
    
  


  Das Buch


  Bei Eis und Schnee werden auf Schloss Herrmannsthal in der Nähe von Hamburg die Leichen zweier junger Frauen entdeckt. Jeremias Voss, der bekannte Hamburger Privatermittler, ist von Anfang an vor Ort. Wer sind die beiden Opfer? Woher kamen sie? Und wer hat sie auf dem Gewissen? Als Jeremias Voss die adeligen Schlossbesitzer genauer unter die Lupe nimmt, stößt er auf eine Familie am Rande des finanziellen Ruins, marode Verhältnisse und menschliche Abgründe. Und auf einmal gerät er selbst ins Fadenkreuz des Mörders …



  Kapitel 1


  »Scheiße!« Jeremias Voss fluchte wie ein Hafenarbeiter.


  Es war zwei Tage nach Weihnachten, und es herrschte minus fünf Grad. Der scharfe Ostwind ließ die gefühlte Temperatur um weitere zehn Grad sinken. Über Nacht hatte es geschneit, die Landschaft war mit einer Schneedecke überzogen, und es war unmöglich zu erkennen, wohin man trat. Und genau das war Voss zum Verhängnis geworden. Beim Überspringen eines Grabens war er auf einer vereisten Fläche ausgerutscht und im Wasser gelandet. Zum Glück hatte er seinen Körper so in der Gewalt, dass er aufrecht stehen blieb und nicht komplett in der eiskalten Moorbrühe lag. Das Wasser ging ihm bis zum Schritt, Nässe und Kälte drangen sofort durch die Hose und von oben in die Stiefel. Voss watete zum anderen Ufer. Es waren nur drei Schritte, doch als er sich an der Grabenböschung hochziehen wollte, rutschte er immer wieder ab. Er hatte kein Gefühl mehr in den Füßen.


  »Fang bloß nicht an zu lachen!«, rief er Nero in einem Anflug von Galgenhumor zu. »Hilf mir lieber.«


  Nero, sein bulliger Hund, hatte den Graben in einem eleganten Sprung genommen und stand nun an der Böschung und verfolgte die vergeblichen Bemühungen seines Herrn.


  Es war, als hätte er die Worte verstanden, denn er tastete sich so weit vor, wie der rutschige Boden es zuließ.


  Voss zwang sich zur Ruhe. Panik brachte in solchen Momenten nichts, sie behinderte nur das logische Denken. Schnell wurde ihm bewusst, dass er ohne Hilfe nicht aus dem Graben mit den fast senkrechten Wänden herauskommen würde. Natürlich hätte er versuchen können, die Böschung mit den Händen abzuschrägen, doch der Boden war hart gefroren, und ob ihm die eisige Kälte Zeit dazu lassen würde, war fraglich. Er zog seine Winterjacke aus und warf sie Nero zu. »Zieh!«, befahl er.


  Nero schien ihn verstanden zu haben, denn er packte mit seinem mächtigen Maul einen Ärmel der Jacke und legte sofort los. Voss klammerte sich mit beiden Händen an den anderen Ärmel.


  Eine Minute später lag er auf der Uferböschung. Ihn aus dem Entwässerungsgraben zu ziehen, war für Nero mit seinen 55 Kilo Muskeln und Knochen keine Herausforderung gewesen.


  Voss stand mühsam auf und hielt sich an Neros Rücken fest, um nicht hinzufallen. Dann zog er die vor Schmutz starrende Winterjacke wieder an. Sie war zwar durchnässt, bot aber Schutz gegen den kalten Ostwind. Jetzt war es vordringlich, Blut in die erstarrten Füße zu pumpen und den Kreislauf in Gang zu bringen. Obwohl es ihm schwerfiel, versuchte er zu laufen. Die ersten Schritte waren nur ein Torkeln, doch bald gelang es ihm, richtig auszuschreiten. Eine halbe Stunde später hatte er das Schloss, in dem er untergebracht war, erreicht.


  Ich werde nie begreifen, dass es Menschen gibt, die das ganze Jahr darauf warten, bei diesem Mistwetter auf die Jagd zu gehen, fluchte er innerlich. Und das, obwohl er selbst einen Jagdschein besaß.


  Im Keller des Schlosses zog er die nasse Kleidung aus und warf sie auf einen Haufen. Zum Glück reichte das Flanellhemd bis auf die Oberschenkel.


  Um sein Pech komplett zu machen, traf er auf der Treppe zum ersten Stock die Dame des Hauses.


  »Mein Gott, Herr Voss, was haben Sie denn gemacht?«, fragte sie, anstatt sich dezent abzuwenden und so zu tun, als würde sie ihn nicht sehen.


  Voss ließ sich die Peinlichkeit seines Aufzugs nicht anmerken. Mit todernster Miene antwortete er: »Ich wollte zum Abendessen ein paar Aale beisteuern. Bei der Suche nach ihnen bin ich leider etwas nass geworden.«


  Sophie Gräfin von Haltern sah ihn verständnislos an. »Aber, Herr Voss, die gibt es doch jetzt nicht.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Das wissen die Aale, aber ich nicht, gnädige Frau. Ich bin nur ein ahnungsloser Stadtmensch.«


  Die Miene der Gräfin verzog sich zu einem ärgerlichen Ausdruck. »Ich glaube, Herr Voss, Sie erlauben sich einen Scherz mit mir.«


  Voss tat betroffen und antwortete mit Unschuldsmiene: »Das würde ich mir nie erlauben, Gräfin.«


  Die Gräfin wusste nicht, ob er das ernst meinte oder sich nur wieder über sie lustig machte, etwas, was sie absolut nicht leiden konnte, wie Voss inzwischen bemerkt hatte.


  »Sie sollten sich schnellstens etwas überziehen, sonst erkälten Sie sich. Außerdem könnte eines der Hausmädchen Sie in diesem Aufzug sehen.«


  »Gräfin, genau das war meine Absicht, bevor wir uns so nett unterhalten haben. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.«


  Voss wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und stieg die Treppe zur ersten Etage hoch, gefolgt von seinem treuen Gefährten.


  Er konnte die arrogante, mit Standesdünkeln behaftete Schlossherrin nur schwer ertragen. Mit ihren beiden Brüdern erging es ihm nicht anders. Er wäre nie Gast auf Schloss Herrmannsthal gewesen, hätte ihn nicht ein ehemaliger Klient gebeten, eine Freundin, die das Anwesen kaufen wollte, zu begleiten. Er sollte sich von den Menschen, die hier lebten und arbeiteten, ein Bild machen. Natürlich sollte er sich auch die Liegenschaften ansehen. Das Argument, er sei für diese Aufgabe ungeeignet, da er kaum eine Kuh von einem Pferd unterscheiden und schon gar nicht die Bausubstanz eines Gebäudes bewerten könne, ließ der Klient nicht gelten. Voss hatte für ihn einen ungewöhnlichen, komplizierten Auftrag ausgeführt, und deshalb traute der Kunde ihm wohl jede Aufgabe zu. Das Ergebnis war, dass er nun mit nur einem feuchten Hemd bekleidet einen fast 50 Meter langen, ungeheizten Gang entlang gehen musste, da sein Zimmer das letzte auf dieser Etage war. Dass er hier, am Horizont des Geschehens, untergebracht war, hatte er Nero zu verdanken. 


  Der Auslöser der ganzen Misere war Marianne Brandenburg.


  Sie war eine Unternehmerin, die sich in den Kopf gesetzt hatte, ein Schloss zu kaufen, das sie zu einem Zentrum der Schmuckindustrie ausbauen wollte. Sie war es, die der Privatdetektiv begleiten und beraten sollte. Dass eine Frau seine Klientin sein würde, hatte er erst festgestellt, als er sich mit ihr an der Einfahrt zu Schloss Herrmannsthal traf. Bis zu dem Augenblick, als sie aus dem Auto stieg, war er der Überzeugung gewesen, mit einem Martin Brandenburg zusammenzuarbeiten. Da er bis kurz vor Weihnachten einen Fall im Ausland bearbeitet hatte, waren alle Vereinbarungen von Vera, seiner Assistentin, getroffen worden. Irgendwie musste dabei untergegangen sein, dass der Ehemann verstorben und seine Witwe die Klientin war. Vera hatte ihm auch nicht mitgeteilt, dass Marianne Brandenburg eine leidenschaftliche Jägerin war, die zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollte. Zum einen wollte sie das Schloss besichtigen und zum anderen an einer Treibjagd teilnehmen, um hochrangige Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft zu treffen. Die Treibjagd auf dem Schloss war ein großes Ereignis. Sie fand jedes Jahr zwischen Weihnachten und Neujahr statt. Eingeladen war alles, was Rang und Namen hatte.


  Voss hielt es zwar für eine hirnrissige Idee, sich eine Immobilie im tiefsten Winter anzusehen, aber das war nicht seine Entscheidung.


  Da die Fahrt aufs Land ging, hatte er Nero mitgenommen, in der Hoffnung, der Hund könnte sich hier austoben.


  Die Begrüßung an der Einfahrt zum Schloss war herzlich gewesen, wenn auch ein wenig steif.


  Am Schloss angekommen, parkten sie die Autos neben der Freitreppe, die sie, gefolgt von Nero, hochstiegen. Oben wurde Frau Brandenburg von Gräfin von Haltern herzlich begrüßt. Ihn beachtete sie zunächst nicht. Erst als die Besucherin ausreichend hofiert worden war, hieß die Schlossherrin auch ihn kurz willkommen. Amüsiert beantwortete Voss ihre Begrüßung mit einem übertrieben formvollendeten Handkuss. Die Gräfin nahm ihn mit einem verkniffenen Lächeln zur Kenntnis. Sie schien zu spüren, dass Voss’ Verhalten kein Ausdruck von Respekt war, ganz im Gegenteil. Vielleicht hatte sie auch gegoogelt und herausgefunden, dass er ein Detektiv aus Hamburg war. Sicher konnte sie sich nicht erklären, was er auf dem Schloss vorhatte, und behandelte ihn deshalb argwöhnisch. Wie dem auch sei, ihre arrogante Art missfiel ihm. Als sie ihn entrüstet darauf hinwies, dass der Hund nicht ins Schloss gehöre, war dies eine Kriegserklärung.


  »Für Ihren Hund finden Sie bei den Wirtschaftsgebäuden ein Lager. Dort sind auch die Hunde der Jagdgäste untergebracht. Um zu dem Stall zu gelangen, folgen Sie der Ausschilderung. Dort wird ein Landarbeiter Ihnen einen Platz für Ihren Hund zuweisen.«


  Voss konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er daran dachte, wie Nero, der es gewohnt war, in seinem Bett zu schlafen, die neue Schlafstelle wohl auffassen würde.


  »Verehrte Gräfin von Haltern, ich bitte Sie, von Ihrer berechtigten Anweisung eine Ausnahme zu machen, es sei denn, Sie erwarten von mir, dass ich ebenfalls im Stroh schlafe. Nero ist es nämlich nicht gewöhnt, von mir getrennt zu sein. Sollten Sie auf Ihrer Anweisung bestehen, dann wird Nero einen derartigen Rabatz veranstalten, dass keiner Ihrer Gäste in der Nacht Ruhe findet. Er hat nämlich die löbliche Angewohnheit, alles, was ihn von seinem Herrn trennt, aus dem Weg zu räumen. Selbst Ihr stabiles Eingangsportal dürfte seinen Bemühungen nur die halbe Nacht standhalten.«


  »Ich glaube, Gräfin, Sie sollten der Bitte nachgeben und eine Ausnahme machen, denn ich liebe meine Nachtruhe«, unterstützte Frau Brandenburg ihn.


  Um die mögliche Käuferin nicht zu verärgern, gab die Schlossherrin zähneknirschend nach. Das Feindbild war damit auf beiden Seiten festgelegt. Der Unterschied zwischen den Kontrahenten war, dass Voss das Geplänkel amüsierte, während die Gräfin sich offenkundig ärgerte.


  Sie rächte sich damit, dass sie ihn ans äußerste Ende des Schlosses verbannte. 


  »Das Zimmer liegt für Sie besonders günstig, da die Feuertreppe dort vorbei geht und Sie, ohne die anderen Gäste mit Ihrem Hund zu verschrecken, von draußen zu Ihrem Zimmer gelangen können«, sagte sie mit einem unterschwelligen Triumph in der Stimme. »Leider müssen Sie dafür einen etwas längeren Weg zu den Gesellschaftsräumen in Kauf nehmen.«


  »Wunderbar, Gräfin, das ist für mich optimal«, antwortete Voss gespielt freudig. »Und der weite Weg macht mir nichts aus. Im Gegenteil, ich habe in der letzten Zeit mein Lauftraining vernachlässigt, sodass mir der Gang gerade recht kommt. Außerdem ist er so hundekalt, dass er mich zum Rennen anspornen wird.«


  »Dann ist ja alles zu Ihrer Zufriedenheit gelöst«, antwortete die Gräfin pikiert, drehte sich um und schritt in würdevoller Haltung mit Marianne Brandenburg davon.


  Voss und Nero waren inzwischen in ihrem Zimmer angelangt. Wärme vom Kachelofen umfing sie. Eines der im Schloss angestellten Mädchen hatte ihn angeheizt.


  Voss zog sich das feuchte Hemd vom Leib und wusch sich mit kaltem Wasser aus einer Kanne. Fließend kaltes und warmes Wasser gab es nicht. Um in diesen Genuss zu kommen, hätte er den halben Flur zurückgehen müssen. Nach dem Säubern schrubbte er sich mit seiner Haarbürste ab, um die Durchblutung zu fördern. Anschließend schlüpfte er ins Bett und deckte sich mit einem Federbett zu. Er kam sich vor wie auf einer Zeitreise ins 19. Jahrhundert.


  Nero hatte nur darauf gewartet, dass er sich hinlegte. Der Hund sprang aufs Bett und nahm seinen Lieblingsplatz am Fußende ein. Sein gleichmäßiges Schnarchen ließ auch Voss eindösen.


  Er wachte auf, als Nero ihn mit der Schnauze anstieß. Da er das so lange tun würde, bis er wach war, half auch ein Umdrehen oder die Decke über den Kopf ziehen nicht. Also ergab er sich seinem Schicksal, stieß die Bettdecke zur Seite und stand auf. Ein Check seines Körpers sagte ihm, dass er das Bad im Eiswasser heil überstanden hatte, was sicherlich auf seine gute körperliche Verfassung zurückzuführen war.


  Nero war inzwischen zu seinem Fressnapf gegangen und sah erst den Napf und dann Voss vorwurfsvoll an.


  »Hast ja recht, mein Alter.« Voss sah auf die Uhr. Es war bereits nach zwei Uhr nachmittags. »Höchste Zeit, dass du etwas zu fressen bekommst.«


  Er holte den Eimer mit dem Futter vom Kleiderschrank und füllte ihm die Mittagsportion in eine Schüssel. Nero stürzte sich sofort darauf.


  Er selbst zog sich an und machte sich auf den Weg in die Küche. Da sie im Souterrain lag, benutzte er die Feuerleiter. Am Fuße der Leiter gab es eine Tür, die nicht verschlossen war. Er betrat einen ähnlich langen Gang wie auf seiner Etage, nur dass es hier stockdunkel war. In weiser Voraussicht hatte er eine Taschenlampe eingesteckt. Der Gang war kalt, und an den Wänden zeigten sich nasse Stellen. Nach vielleicht 40 Metern kam er in einen Bereich, der durch lose von der Decke hängende Glühbirnen beleuchtet wurde. Er folgte seinem Geruchssinn und befand sich wenig später in der Küche. Sie war riesig. Er konnte sich vorstellen, dass hier einmal viele Bedienstete gearbeitet hatten. In der Mitte des Raumes stand ein Holztisch, an dem auf jeder Seite zehn Personen Platz fanden. Was ihn am meisten verblüffte, war, dass hier offenbar noch auf einem Kohleherd gekocht wurde. Die Zeit schien hier unten stehen geblieben zu sein. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn die beiden Frauen, die mit der Vorbereitung des Abendessens beschäftigt waren, weiße Häubchen getragen hätten.


  Die ältere der beiden Frauen sah ihn fragend an. Ihr Blick verriet, dass sich kaum jemals ein Gast in ihr Reich verirrte.


  »Guten Tag, die Damen, ich bin Jeremias Voss, ein Gast des Hauses. Mir ist ein Missgeschick passiert. Ich bin in einen Bach gefallen und habe meine nassen Sachen vorne im Keller ausgezogen und liegenlassen. Wäre es vielleicht möglich, die Sachen zu holen, sie zu waschen und sie zu mir aufs Zimmer zu bringen?«


  Während er sprach, zog er 30 Euro aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Für die Mühen, die ich Ihnen mache.«


  Die ältere Frau – Voss nahm an, dass es die Köchin war – nahm den 20-Euro-Schein und schob den Zehner dem Mädchen zu.


  »Da kümmern wir uns drum, Herr Voss. Merle wird die Sachen gleich holen.«


  »Ja, Oma Bertha«, sagte die junge Frau.


  Voss bedankte sich. »Ich hätte noch eine Bitte. Durch mein kühles Bad bin ich um das Mittagsmahl gebracht worden. Hätten Sie vielleicht eine Scheibe Brot für mich?«


  Seine absichtlich bescheiden gehaltene Bitte wurde mit einer üppigen Wurst- und Schinkenplatte belohnt. Es zeigte sich, dass sein höfliches und großzügiges Verhalten dem Personal gegenüber immer Früchte trug. Er tat das nicht aus Berechnung, sondern es war ein Charaktermerkmal.


  Bestens versorgt und mit einem Schinkenknochen als Gruß an Nero in der Hand verließ er Oma Berthas Küche und ging auf dem Weg, den er gekommen war, zum Zimmer zurück. Den Schinkenknochen drapierte er auf der Feuerleiter eine Etage höher. Bevor Nero ihn bekam, wollte er mit ihm erst einen Spaziergang über das Anwesen machen.


  Voss zog eine dicke Daunenjacke an, band sich einen Schal um und setzte eine Fleecemütze auf. Nero legte er ein Halsband um und nahm ihn an die kurze Leine. Die Feuertreppe war nicht nur steil, sondern durch den gefrorenen Schnee der Vortage auch glatt.


  Er ließ Nero den Vortritt und hielt ihn so fest, dass, wenn er auf den Stufen ausrutschten würde, er nicht abstürzen konnte. Das war auch gut so, denn genau das wäre fast passiert. Zum Glück wohnte er im Hochparterre, sodass sie nur wenige Stufen hinuntersteigen mussten.


  Als sie am Boden angekommen waren, befreite er Nero von der Leine und ließ ihm freien Lauf. Da er aufs Wort gehorchte und sich nie weit von seinem Herrn entfernte, bestand für andere keine Gefahr. Außerdem lief er ohne Befehl nie zu anderen Menschen, und auch seine Artgenossen ließ er links liegen.


  Voss schlenderte durch den nördlichen Teil des Schlossparks. Er folgte einer Schotterstraße zu den Wirtschaftsgebäuden, die abseits lagen. Eine hohe, dreireihige Hecke aus Rhododendron schirmte sie ab.


  Er nahm sich nicht die Zeit, die Gebäude näher zu untersuchen, das wollte er an einem anderen Tag tun. Aber auch so sah er, dass sie einen maroden Eindruck machten. Die Wellblechdächer waren zum Teil durchgerostet, und das Mauerwerk machte einen kläglichen Eindruck. Einzelne Mauersteine waren aus der Wand gebrochen, und niemand hatte es für nötig erachtet, sie wegzuräumen. Überall, wo er hinsah, war der Mörtel aus den Fugen gewaschen. Nirgends war zu erkennen, dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, die Wände neu zu verfugen. Es war traurig zu sehen, wie sechs große Wirtschaftsgebäude verfielen. Statt sich um die Liegenschaft zu kümmern, steckte die gräfliche Familie das Geld offenbar lieber in aufwendige gesellschaftliche Veranstaltungen. Wenn er an das hochnäsige Verhalten der Gräfin dachte, musste er feststellen, dass zumindest sie noch nicht im 21. Jahrhundert angekommen war.


  Südlich des Wirtschaftsbereichs lag ein verwilderter Gemüsegarten. Daneben befand sich ein Gewächshaus. Die Scheiben waren schmutzig und teilweise eingeschlagen. Ein Stück entfernt erhob sich ein mit Bäumen bewachsener Hügel.


  Im ersten Moment dachte Voss an ein steinzeitliches Hünengrab, doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Hätte es sich um ein solches gehandelt, wäre es längst ausgegraben worden und nicht mit Buchen und Eichen bewachsen. Dem Durchmesser der Stämme nach schätzte er sie auf gut 100 Jahre. Neugierig, wie er war, kletterte er auf den Hügel, was sich auf den vereisten Hängen als schwierig erwies.


  Nero hatte diese Probleme nicht, denn er war längst oben, als sein Herr erst ein Drittel des Hügels erklommen hatte. Er sah noch, wie der Hund mit der Schnauze am Boden witternd hin und her lief, dann war er plötzlich verschwunden. Dafür hörte er ein schmerzhaftes Jaulen. Voss kraxelte so schnell er konnte den Hügel hoch. Er sah nichts, hörte aber ein Schnauben und wütendes Knurren. Es klang dumpf, als käme es aus einer Höhle. Er ging dem Geräusch nach, aber unvermittelt trat er zurück. Es hätte nicht viel gefehlt, und ihm wäre an diesem Tag zum zweiten Mal ein Malheur passiert. Hinter den zwei Büschen, durch die er sich gerade gezwängt hatte, öffnete sich der Boden. Einen Schritt weiter, und er wäre in das Loch gestürzt. Vorsichtig beugte er sich über den Rand. Viel sehen konnte er bei der beginnenden Abenddämmerung nicht, dafür hörte er Nero knurren und scharren. Voss zog die Taschenlampe aus der Jackentasche und leuchtete in die Tiefe. Er sah einen runden Brunnenschacht von vielleicht zwei Metern Durchmesser. Am Boden scharrte Nero Äste zur Seite. Voss leuchtete die Wände ab und entdeckte auf der gegenüberliegenden Seite in die Wand eingelassene Steigeisen. Er ging in einem weiten Bogen hinüber und räumte vorsichtig die morsche Abdeckung, durch die Nero in den Brunnen gestürzt war, zur Seite. Dann stieg er die stark verrosteten Steigeisen hinunter. Sorgen, dass sich giftige Gase im Brunnen befanden, brauchte er nicht zu haben, denn sonst wäre Nero ihnen längst zum Opfer gefallen.


  Der Boden bestand aus halb verfaulten Ästen und vermodertem Laub. Im Licht der Taschenlampe sah er, dass Nero Bauschutt an die Oberfläche befördert hatte. In dem Geruch nach Fäulnis glaubte Voss auch einen Hauch von Verwesung zu riechen. Wahrscheinlich war es das, was Nero zu seinem hektischen Scharren trieb. Während der Hund buddelte und knurrte, überlegte Voss, wie er die 55 Kilo nach oben befördern konnte. Ohne Hilfsmittel war es unmöglich. Feuerwehr, war sein nächster Gedanke. Er stieg wieder nach oben, zog sein Handy aus der Tasche und rief 112 an. Eine weibliche Stimme nahm den Anruf entgegen. Er schilderte ihr die Lage, und die Frau versprach, einen Einsatzwagen zum Schloss zu senden. Er solle vor Ort auf die Männer warten. Um Nero nicht allein zu lassen, stieg er wieder in die Tiefe. Hier hatte sich die Lage verändert. Nero lag auf dem aufgewühlten Haufen und kaute auf etwas herum. Voss hielt den Strahl der Taschenlampe auf ihn gerichtet und befahl: »Aus! Gib!« Nero öffnete das gewaltige Maul und legte den Gegenstand vor Voss auf den Boden. Als der ihn erkannte, musste er sich abwenden und mehrmals tief durchatmen, um einen Brechreiz zu unterdrücken. Dann drehte er sich wieder um, nahm den Schal ab, hob das Objekt mit spitzen Fingern auf, wickelte es in den Schal und stieg nach oben. Hier zog er erneut sein Smartphone aus der Tasche und wählte diesmal die 110.


  Kapitel 2


  Voss legte Neros Fund in eine Baumgabel, damit ihn nicht ein streunender Hund verschleppte. Die Befürchtung war nicht abwegig, denn er hörte aus Richtung der Wirtschaftsgebäude Hundegebell. Offensichtlich war die Jagd für heute zu Ende. Er wollte gerade den Hügel hinuntergehen, um die Feuerwehr zu empfangen, als diese bereits auf den Hügel zufuhr. Er winkte, und der Beifahrer hob die Hand zum Zeichen, dass er ihn gesehen hatte.


  Die beiden Feuerwehrleute holten ein Geschirr aus dem Einsatzwagen und kletterten den ziemlich steilen Hang zu Voss empor. Er erklärte ihnen, was er gefunden hatte und dass sie Nero noch nicht aus seiner misslichen Lage befreien konnten, da die Polizei zuerst den Schacht untersuchen müsste. Die Männer nickten verständnisvoll. Einer von ihnen ging an den Rand des Schachts, sah hinunter und strahlte mit einem starken Handscheinwerfer in die Tiefe.


  »Da hat Ihr Hund Glück gehabt, dass ihm nichts passiert ist. Durch den Modder da unten ist er weich gefallen. Ist auch nur fünf Meter tief. Normalerweise gehen diese Eiskeller bis auf zehn Meter runter«, sagte er.


  »Eiskeller?«, fragte Voss verständnislos.


  »Ja, kennen Sie so etwas nicht?«


  »Nie davon gehört.«


  »Fast jedes Herrenhaus in dieser Gegend hat so einen. Darin wurden die Eisbarren gelagert, die man im Winter aus dem Eis der Seen herausschnitt. In solchen Eiskellern hielten sich die Blöcke bis in den Herbst hinein. Und hier, wo die Bäume zusätzlichen Schatten boten, sicherlich bis zur neuen Eisernte.«


  »Wieder etwas dazugelernt«, sagte Voss. »Danke.«


  Sie mussten nicht lange auf die Polizei warten. Schon von Weitem hörten sie das Martinshorn, und wenig später sahen sie auch Blaulicht durch die Bäume blinken.


  Ein Streifenwagen hielt neben dem Feuerwehrauto. Ein Polizist und eine Polizistin stiegen aus und kamen den Abhang mehr rutschend als gehend hoch.


  »Jeremias Voss?«, fragte der Polizist, ein Oberwachtmeister, wie an seinen Schulterstücken zu erkennen war.


  »Ja.«


  »Sie haben die Polizei alarmiert und angegeben, Sie hätten einen Teil einer Leiche gefunden. Stimmt das?«


  »Richtig. Genauer gesagt, hat mein Hund es ausgegraben. Er ist durch die Abdeckung gebrochen und in diesen Schacht gestürzt.«


  Voss ging zu der Astgabel, in der er den Fund deponiert hatte, und gab ihn dem Polizisten.


  »Ich habe ihn eingewickelt.«


  Der Polizist schlug vorsichtig den Schal auseinander. Die junge Polizistin schaute ihm neugierig über die Schulter. Plötzlich drehte sie sich um, stürmte ein paar Schritte zur Seite und erbrach sich. Auch der Oberwachtmeister atmete tief durch, als er die Überreste einer menschlichen Hand sah. Halb verwestes Fleisch und Hautfetzen hingen, soweit sie nicht von Nero abgenagt waren, an den Knochen. Der Mittelfinger fehlte ganz und vom kleinen Finger das obere Glied.


  Der Polizist schlug den Schal wieder über das Fundstück.


  »Das ist Sache der Kriminalpolizei«, sagte er. Er wandte sich an seine junge Kollegin. »Bist du wieder fit?« Die Beamtin nickte. »Dann geh zum Streifenwagen, fordere die Mordkommission und die Spusi an und bring das Absperrband mit.«


  Die Polizistin hob die rechte Hand zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.


  »Sie muss ich bitten, den Hügel zu verlassen. Er ist jetzt ein Fundort«, forderte der Beamte Voss und die Feuerwehrleute auf.


  »Wie heißt es so schön? Nicht ohne meinen Hund. Wir sollten ihn schnellstens heraufholen, denn wie ich ihn kenne, ist er gerade dabei, die Leiche in Einzelteile zu zerlegen.«


  »Schiet«, fluchte der Beamte. Und an die Feuerwehrmänner gerichtet: »Holen Sie ihn raus.«


  Der Jüngere ergriff das Rettungsgeschirr und wollte in den Schacht steigen. Voss hielt ihn zurück.


  »Besser, ich steige hinab. Nero könnte ungemütlich werden, wenn ihn ein Fremder von seinem Futternapf verdrängen will. Er ist ein Kraftprotz, der leicht Ihren Arm durchbeißen kann.«


  Der Feuerwehrmann trat sofort von dem Eiskeller zurück und reichte Voss das Rettungsgeschirr.


  »Kennen Sie sich damit aus, oder soll ich Ihnen die Funktion erklären?«


  »Nicht nötig, ich kenne es.«


  Voss legte das Geschirr über die Schulter und stieg hinunter. Der Feuerwehrmann leuchtete in den Schacht. Es war, wie Voss befürchtet hatte. Nero hatte einen Teil der Leiche an einem blauen Kleid unter den vermoderten Zweigen hervorgezerrt und war dabei, sie mit seinen Reißzähnen zu entkleiden.


  »Aus!«, befahl Voss.


  Nero gehorchte sofort, sah ihn dabei aber mit einer Miene an, als müsste er auf eine große Leckerei verzichten.


  »Du brauchst nicht traurig zu sein«, beruhigte Voss ihn. »Ich habe zu Hause ein besonderes Leckerli für dich.«


  Er tätschelte liebevoll den mächtigen Kopf und legte ihm dann das Rettungsgeschirr um.


  »Seil«, rief er nach oben. 


  »Obacht, Seil kommt!«


  Voss fing es geschickt auf und befestigte es mit dem Karabinerhaken am Geschirr.


  »Fertig!«, rief er und beobachtete, wie Nero langsam nach oben entschwand. Als er ihn nicht mehr sehen konnte, stieg er selbst nach oben. Hier berichtete er dem Oberwachtmeister, was Nero unten getrieben hatte. Dann zeigte er ihm seinen Ausweis und übergab seine Geschäftskarte.


  »Ich wohne im Schloss. Ich denke, die Kripo wird mich als Zeugen vernehmen wollen. Sie kann mich jederzeit dort erreichen.«


  »In Ordnung«, erwiderte der Beamte.


  Voss klopfte Nero auf die Schulter. »Für heute haben wir genug erlebt.«


  Auf dem Rückweg zum Schloss kam ihnen die Gräfin entgegen, gar nicht hochherrschaftlich, sondern auf einem Fahrrad, das auf der glatten Straße gefährlich schlingerte. Als sie Voss erkannte, zog sie abrupt die Felgenbremsen an. Voss sprintete los. Er konnte sich denken, was gleich passieren würde, und er hatte recht. Das Hinterrad brach aus, das Vorderrad schlug um, und die Gräfin lag auf der Straße. Sie versuchte sich aufzurappeln, doch das Rad lag auf ihr.


  »Liegen bleiben«, rief Voss, der sah, dass sich ein Zipfel der Winterjacke in den Speichen zu verheddern drohte. Erstaunlicherweise tat sie, was er sagte. Voss erlöste sie von dem Fahrrad und half ihr auf.


  »Haben Sie sich verletzt?«


  »Ich glaube nicht. War wohl dumm von mir, so scharf zu bremsen.«


  »Stimmt. Bei der Glätte hätten Sie sowieso nicht mit dem Rad fahren sollen.«


  »Sehr charmant sind Sie nicht.«


  »Meine Mutter hat mir beigebracht, einer Dame nie zu widersprechen. Zeigen Sie mir bitte die Hand, mit der Sie sich abgestützt haben. Ihre Landung sah gar nicht gut aus.«


  Die Gräfin reichte Voss ihre Rechte. Voss nahm sie in seine Hände und drückte sie leicht. Sofort schrie die Gräfin auf.


  »Sie sollten zum Arzt gehen. Die Hand muss geröntgt werden. Vielleicht ist sie nur verstaucht. Sie könnte auch angebrochen sein. Richtig gebrochen glaube ich nicht.« Voss betrachtete sie genauer. »Geben Sie mir mal Ihr Halstuch.« 


  Ohne lange zu fackeln, wickelte er es ihr vom Hals, ging damit zum Straßenrand und füllte Schnee hinein. Er faltete es zusammen und ging zur Gräfin zurück.


  »Geben Sie mir noch mal die Hand.« 


  Sie reichte sie ihm wortlos, sah ihn aber fragend an.


  Voss wickelte das Tuch vorsichtig um das Handgelenk, damit es vom Schnee gekühlt wurde.


  »Und jetzt, Gräfin, gehen wir zum Schloss zurück, und Sie lassen sich zum Arzt fahren.«


  »Das geht auf keinen Fall. Ich muss mich heute Abend um die Jagdgesellschaft kümmern.«


  »Das können Sie auch, wenn Sie vom Arzt zurück sind, oder wollen Sie heute Nacht vor Schmerzen nicht schlafen können und morgen ein angeschwollenes Handgelenk haben, das dicker ist als Ihr Oberarm?«


  »Ich habe auch kein Auto hier und niemanden, der mich fahren könnte. Alle Wagen und das gesamte Personal sind noch im Einsatz.«


  »Das dachte ich mir, deshalb fahre ich Sie. Und sagen Sie nicht, Sie hätten Angst, bei diesem Wetter mit mir zu fahren. Sie kennen doch die norddeutsche Weisheit: Wat mut, dat mut.«


  Inzwischen waren sie beim Schloss angekommen. Vor dem Portal hatten sich einige Jäger versammelt, angelockt durch das Martinshorn.


  Voss bat die Gräfin, am Fuß der Feuertreppe zu warten, da er Nero nach oben bringen wollte. Diesmal gab sie keine Widerworte. Sie schien froh zu sein, nicht mit den Gästen sprechen zu müssen.


  Voss lehnte das Fahrrad an die Wand, brachte Nero ins Zimmer, holte den Schinkenknochen von der Feuertreppe und verließ einen selig kauenden Hund. Wieder unten, geleitete er die Gräfin zu seinem SUV. Als sie losfuhren, sah er auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war 18 Uhr 32. 


  »Ich glaube, es hat wenig Sinn, Ihren Hausarzt aufzusuchen. Bevor wir da sind, ist die Praxis geschlossen. Außerdem dürfte er kein Röntgengerät haben. Ich werde Sie besser ins nächste Krankenhaus bringen. Sie müssen mir nur sagen, wie ich fahren muss.«


  »Das werden wir nicht«, sagte die Gräfin resolut.


  »Was ist denn nun schon wieder?« Voss benutzte bewusst einen burschikosen Ton, um sie davon abzuhalten, wieder in ihre hochherrschaftliche Rolle zu verfallen.


  »Ich kann Ihnen die Fahrt in die Kreisstadt nicht zumuten.«


  »Unsinn! Ich dachte, dieses Thema hätten wir bereits hinter uns. Also, wie muss ich fahren?«


  »Sind Sie immer so direkt?«


  »Nur wenn mein Gesprächspartner sich störrisch verhält.« Diesmal entschärfte sein Tonfall die Worte.


  Statt einer bissigen Antwort erklärte sie ihm den Weg.


  Im Krankenhaus mussten sie zweieinhalb Stunden in der Notaufnahme warten, bevor die Gräfin zur Behandlung aufgerufen wurde.


  »Halten Sie die Ohren steif«, rief Voss ihr zu und lächelte sie an. Sie nickte und lächelte zurück. Ihr Gesicht bekam dadurch ein ganz anderes Aussehen. Ohne die verkniffenen Lippen und die stechend blickenden Augen wirkten ihre Gesichtszüge schön. Von Arroganz war keine Spur mehr zu entdecken.


  Voss musste eine Dreiviertelstunde warten, bevor sie wieder aus dem Behandlungsraum kam. Ihr Handgelenk war bandagiert und auf eine Schiene gebettet. Um ihren Hals war ein Dreieckstuch gebunden, in dem der rechte Arm ruhte. Voss musterte sie. Ihre Augen wirkten müde. Er ging sofort auf sie zu, nahm sie am Arm und führte sie zu seinem Auto.


  Es hatte wieder angefangen zu schneien, und es blies ein frischer Wind aus Ost. Er war froh, dass er einen Four-Wheel-Drive hatte. Damit sollte er durch alle Schneewehen kommen, sofern sie nicht zu hoch waren. Hier im Norden war nicht der Schneefall das Problem, sondern der Wind, der ihn in kürzester Zeit an wenig geschützten Stellen auftürmen konnte. Schon bei einer Höhe von 50 Zentimetern würde ein normaler PKW stecken bleiben.


  Sobald Voss die Kreisstadt verlassen hatte und die Straßenlaternen die Fahrbahn nicht mehr ausleuchteten, nahm er den Fuß vom Gaspedal und fuhr mit nur wenig mehr als Schrittgeschwindigkeit die Landstraße entlang. Vom Asphalt war nichts zu sehen, nur die Chausseebäume wiesen ihm den Weg. Der Schneefall wurde heftiger, der Wind jagte ihn waagerecht über das Land. Voss konnte buchstäblich sehen, wie er sich dort, wo der Acker etwas höher als die Straße lag, anhäufte. Noch zog der SUV von vier Rädern angetrieben durch die Schneewehen. Die Gräfin sah voller Sorge durch die Windschutzscheibe.


  »Ich glaube nicht, dass wir es bis zum Schloss schaffen.«


  »Ich denke doch. Das gute Stück hat sich bis jetzt durch jede Schneewehe gekämpft, wie Sie ja gemerkt haben.«


  »Noch, aber in etwa zwei Kilometern kommt ein Straßenabschnitt, auf dem sich jeden Winter bei Schneefall eine Schneewehe von gut 300 Metern Länge bildet. Bei einem Wetter wie heute Abend kommen selbst unsere schweren Traktoren da nicht mehr durch. Die Straße ist erst wieder passierbar, wenn der Schneepflug sie geräumt hat.«


  Voss erkannte die Gefahr. Wenn der SUV mit dem Boden auf dem Schnee aufsaß und die Räder die Haftung verloren, dann saßen sie fest.


  »Gibt es hier Straßengräben?«


  »Ja, nur bei den Einfahrten zu den Feldern nicht.«


  »Wie lange hat es gefroren?« 


  »Ich glaube, es fing zwei Tage vor Weihnachten an. Warum?«


  »Ich überlege, wie tief der Boden gefroren sein mag.«


  »Was haben Sie vor?« Die Gräfin sah ihn besorgt an.


  »Weiß ich noch nicht. Mal sehen.«


  Voss nutzte jede Gelegenheit, bei der er die Fahrbahn sehen konnte, um Gas zu geben. 


  »Seien Sie vorsichtig. Wir sind gleich an dem Abschnitt mit der Schneewehe«, warnte die Gräfin.


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Voss im Scheinwerferlicht die Bescherung sah. Er hielt an, stieg aus und ging in die Schneebarriere hinein. Der Schnee reichte ihm bis zur Mitte der Wade. Als sich die Höhe nach zehn Metern nicht geändert hatte, ging er zurück und stieg wieder ein.


  »Ich glaube, wir sollten es versuchen.«


  »Meinen Sie das im Ernst? Die Schneehöhe kann sich schon nach wenigen Metern ändern.«


  Die Gräfin behielt recht. Nach vielleicht 80 Metern saßen sie fest, die Räder drehten durch. Der SUV schlitterte zur Seite, bis der zusammengedrückte Schnee die Bewegung stoppte.


  »Und jetzt?«, fragte die Gräfin. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Die Schneehöhe ist auf dieser Strecke sehr unterschiedlich.« 


  »Nun werde ich mir unsere Lage zunächst einmal ansehen und erst danach in Panik geraten. Während ich mich draußen umsehe, könnten Sie im Schloss anrufen. Vielleicht kommt jemand von der anderen Seite mit einem Traktor durch.«


  »Mache ich, Sie müssten mir nur Ihr Handy geben. Meins liegt zu Hause.«


  Voss grinste. »Super. Wie sich die Schicksale doch ähneln. Meins liegt auch im Schloss – auf meinem Zimmer.«


  Die Gräfin sah ihn erschrocken an. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Und nun – was machen wir jetzt?«


  »Sie machen nichts, außer im Auto zu bleiben, und ich lasse mir etwas einfallen.« 


  Er warf einen Blick auf die Tankanzeige. Sie stand fast auf voll. Ein Glück, dass er auf der Hinfahrt getankt hatte. Somit mussten sie die nächsten Stunden wenigstens nicht frieren. »Ich lasse den Motor laufen, damit die Heizung funktioniert.«


  Während er sprach, hatte er bereits die Tür geöffnet. Er stieg aus und schloss sie schnell hinter sich, um jeden Verlust an Wärme zu vermeiden.


  Schnee fegte ihm waagerecht ins Gesicht. Er ging zum Kofferraum, stellte sich mit dem Rücken zum Wind und öffnete ihn. Aus der Netztasche an der rechten Seite nahm er ein paar dicke Arbeitshandschuhe und eine Stablampe. Er zog die eiskalten Handschuhe an, dann ließ er sich im Windschatten des Wagens auf die Knie nieder, räumte den Schnee, der den SUV zum Stehen gebracht hatte, zur Seite und leuchtete unter den Wagen. Das Chassis lag auf zusammengepresstem Schnee. Um das Auto wieder flottzukriegen, musste er den Schnee unter dem Fahrzeug so weit wegräumen, dass der Boden freikam. Für solche Notfälle hatte er immer einen Klappspaten im Auto. Er holte ihn aus dem Kofferraum und nahm eine Arbeitsplane mit. Diese breitete er auf dem Boden aus, legte sich darauf und begann den Schnee unter dem Wagen herauszuschaufeln. Eine mühselige Arbeit, die ihn trotz der Bodenkälte zum Schwitzen brachte. Eine halbe Stunde benötigte er, bevor das Chassis wieder frei lag. Als Nächstes kratzte er die Reifen frei. Als er damit fertig war, stieß er mit der Schneide des Spatens ein Loch in die Mitte der Plane und stülpte sie sich über, den Kopf steckte er durch das Loch. Aus dem SUV holte er das Abschleppseil und band es sich um die Hüfte seines Behelfsponchos. Nun war er gegen Schnee und Sturm weitgehend geschützt, was wichtig war, da seine Unterwäsche nass war vom Schweiß. Er ging zur Beifahrerseite und gab der Gräfin ein Zeichen, dass sie die Scheibe herunterdrehen sollte.


  »Wie lang, denken Sie, ist die Schneewehe?«


  »Keine Ahnung. Hängt jeweils von der Windstärke, der Windrichtung und der Dichte des Schneefalls ab.«


  »Ich will hier keinen Unterricht in Meteorologie«, sagte Voss unwillig. »Schätzen Sie. Sie leben hier, nicht ich.«


  »400 Meter mindestens.«


  »Und wie weit sind wir vom Schloss entfernt?«


  »Sechs Kilometer.«


  »Was ist auf dem Acker angebaut, oder wurde er nur umgepflügt?« Voss zeigte auf das Feld hinter sich.


  »Da wurde Raps ausgesät.«


  »Wenigstens etwas Positives. Ich werde jetzt auf dem Acker bis zum Ende der Schneewehe gehen und nachschauen, wie es aussieht. Bin gleich wieder zurück.«


  »Warten Sie, ich komme mit.« Die Gräfin zog ihre Winterjacke vom Rücksitz nach vorne, öffnete die Beifahrertür und wollte aussteigen. 


  »Unsinn!«, rief Voss. »Bleiben Sie im Auto und in der Wärme. Es ist sinnlos, dass wir beide kalte Füße bekommen. Außerdem ist es mit Ihrer angebrochenen Hand viel zu gefährlich hier draußen.«


  Die Gräfin kümmerte sich nicht um seine Worte, sondern stieg ganz aus. Sie hielt ihm ihre Winterjacke hin.


  »Sie glauben doch nicht, dass ich mir von Ihnen sagen lasse, was ich tun oder lassen soll. Stehen Sie nicht so rum, helfen Sie mir lieber in die Jacke. Sie sehen doch, dass es mit einer Hand schwer geht.«


  Voss nahm die Jacke und half ihr hinein. Nachdem er ihren Arm wieder in das Dreieckstuch gelegt hatte, ging er zum SUV und schaltete den Motor aus. Er nahm Neros Leine vom Rücksitz, ging zur Gräfin zurück und band mit der Hundeleine den Arm mit der angebrochenen Hand fest an den Körper.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie unwillig.


  »Das, verehrte Gräfin, verhindert, dass sich Ihr Arm bewegt, wenn Sie auf dem unebenen Boden ins Rutschen kommen oder hinfallen. Außerdem verhindert die Bandage, dass Sie die verletzte Hand aus Versehen zum Abstützen nehmen. Wenn Sie schon so unvernünftig sind mitzukommen, dann will ich so wenig Last mit Ihnen haben wie möglich. Haben Frau Gräfin sonst noch eine Frage? Ansonsten sollten wir sehen, dass wir loskommen, bevor wir hier einschneien.«


  »Sind Sie immer so grob?«


  »Nur wenn ich es mit uneinsichtigen Frauen zu tun habe.«


  »Ich glaube, Sie vergessen, wer ich bin.«


  »Wie sollte ich? Sie sind ein weibliches Wesen, das wider besseres Wissen seinen Kopf durchsetzen will. Und jetzt genug geschwatzt. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten. Schließlich will ich hier nicht erfrieren.«


  Voss ging zum Graben und stelle sich breitbeinig hin. So konnte er der Gräfin am besten darüberhelfen. Auf der anderen Seite griff er nach ihrem unverletzten Arm und führte sie über den gefrorenen Boden. Sie ließ es willig geschehen.


  Zu Voss’ Freude war der Boden steinhart gefroren. Auch wenn er fest aufstampfte, gab er nicht nach.


  Sie marschierten nicht bis zum Ende der Schneewehe. Er sah sich gründlich nach allen Seiten um und entschied dann, wie er vorgehen wollte. Er führte die Gräfin zurück, half ihr erneut über den Graben, wobei sie gestürzt wäre, wenn er sie nicht fest an sich gezogen hätte.


  Beim SUV bat er sie mit einem gewinnenden Lächeln, im Auto Platz zu nehmen. Er selbst ging auf die Fahrerseite und startete den Motor. Es würde nur wenige Minuten dauern, bis die Heizung das Innere erwärmte. Dann streifte er sich den Poncho vom Leib und begann, ihn mit Schnee zu beladen. Den beladenen Poncho zog er zum Graben und kippte den Schnee hinein, um ihn anschließend festzutrampeln. 20 solcher Fuhren benötigte er, bevor er mit seinem Werk zufrieden war. Als Letztes breitete er den Poncho über dem festgestampften Schnee aus.


  Am ganzen Körper schwitzend und trotzdem frierend, stieg er ins Auto und hielt seine klammen Finger vor die Heizungsdüsen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Es schmerzte, als das Blut in die Finger schoss. Er verzog keine Miene, um vor der Gräfin keine Schwäche zu zeigen.


  »Schnallen Sie sich fest an, und halten Sie sich mit der gesunden Hand am Handgriff seitlich über Ihnen fest. Gleich kann es ungemütlich werden. Falls Sie ein passendes Gebet kennen, wäre es gut, wenn Sie es sprechen würden. Wir können jede Hilfe gebrauchen.«


  Er überprüfte, ob der Four-Wheel-Drive noch eingeschaltet war, dann setzte er den Wagen, so weit es ging, zurück. Da er die Straße hinter den Rädern freigekratzt hatte, reagierte der SUV wie gewohnt. Er schaltete den zweiten Vorwärtsgang ein und gab gefühlvoll Gas. Sobald der SUV rollte, trat er das Gaspedal nach unten. »Beten!«, rief er zur Gräfin. 


  Der SUV schoss auf die Schneebrücke zu, und Sekunden später waren sie heil auf der anderen Seite des Grabens. Voss atmete erleichtert auf.


  Er nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen mit zehn Stundenkilometern über den Acker laufen. Die Fahrt verlief ruhiger als erwartet. Der kultivierte, mit Rapspflänzchen bewachsene und mit einer Schneeschicht überzogene Boden bildete eine zwar rutschige, aber ebene Fläche.


  Kurze Zeit später hatten sie das Ende der Schneewehe erreicht. Voss wollte anhalten, um erneut eine Schneebrücke zu bauen, doch die Gräfin teilte ihm mit, dass gleich eine Einfahrt für die landwirtschaftlichen Fahrzeuge kam. 


  Die restliche Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Sie erreichten das Schloss kurz vor Mitternacht. Die Jagdgesellschaft feierte noch immer. Alkohol, Köm und Bier mussten reichlich geflossen sein, denn das Gegröle war bis nach draußen zu hören.


  Was Voss verwunderte, war, dass niemand die Abwesenheit der Gräfin zu kümmern schien. Schließlich hatten die Jäger vor dem Portal mitbekommen, dass sie verletzt war und ins Krankenhaus musste.


  Kapitel 3


  Voss hatte schlecht geschlafen. Die Arbeiten im Schnee waren seinem lädierten Rückgrat nicht gut bekommen. Um drei Uhr morgens hielt er es nicht mehr aus. Er stand auf und nahm zwei Schmerztabletten. Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Wirkung einsetzte.


  Die Wirbelsäule war der Grund, warum er Privatdetektiv geworden war. Es war mehr oder weniger eine Verlegenheitslösung gewesen. Dass ihm diese Aufgabe so liegen würde und er innerhalb kurzer Zeit zu Hamburgs bekanntestem und erfolgreichstem privaten Ermittler würde, hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Heute war er ein gemachter Mann, der es sich leisten konnte, die Fälle auszuwählen. Sein Honorar war so hoch, dass sich nur betuchte Klienten seine Dienste leisten konnten.


  Sein früherer Beruf war Polizist gewesen. Zunächst Streifenpolizist, dann Kriminalbeamter, dann Kommissar beim SEK, dem Eingreifkommando der Landespolizei in Hamburg, und zuletzt Hauptkommissar und Hubschrauberpilot bei der GSG 9, der Eingreiftruppe der Bundespolizei. Hier war er bei einem Einsatz zur Geiselbefreiung mit dem Hubschrauber abgestürzt. Im Gegensatz zu seinem Co-Piloten war er mit dem Leben davongekommen, allerdings nach monatelangen Aufenthalten in Spezialkliniken nur noch für den Innendienst tauglich gewesen. Da er Papierkram und Innendienst, ja den ganzen Bürokratismus hasste, ließ er sich aus gesundheitlichen Gründen pensionieren.


  Er hatte diesen Entschluss nie bereut. Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, den neuen Beruf nicht mit einem stark lädierten Rückgrat erkauft zu haben. Intensive Rehabilitationsmaßnahmen und konsequentes Training hatten ihn so weit wiederhergestellt, dass er seinem geliebten Kampfsport wieder nachgehen konnte. Er besaß inzwischen einen schwarzen Gürtel in Jiu-Jitsu und Karate.


  Trotz der beschwerlichen Nacht stand er um sechs Uhr morgens auf. Wenn er seiner inneren Uhr keinen anderen Befehl gab, weckte sie ihn um diese Zeit. Das Feuer im Kachelofen war ausgegangen, Eisblumen zeigten sich am Fenster. Selbst Nero, der gewöhnlich auf der Bettdecke schlief, war unter die Decke gekrochen. Für Voss ein Vorteil, denn so diente er seinen Füßen als Wärmflasche.


  Als Nero ihn Joggingschuhe anziehen sah, sprang er aus dem Bett und setzte sich vor die Tür. Zusammen verließen sie das Zimmer und stiegen vorsichtig die Feuertreppe hinab. Unten ließ er Nero freien Lauf.


  Voss lief zunächst zum Eiskeller. Er war neugierig, wie es jetzt dort aussah. Zu seiner Enttäuschung war außer einem Zelt über dem Schacht und einem Streifenwagen nichts zu sehen. Als er den Hügel erreicht hatte, stieg ein Beamter aus dem Streifenwagen und kam auf ihn zu. Voss erkannte ihn als den Oberwachtmeister von gestern.


  »Lausig kalt«, sagte Voss. Er hielt bei dem Beamten an und trampelte auf der Stelle, um nicht auszukühlen.


  »Das können Sie laut sagen. Zum Glück brauchten wir in der Nacht nicht raus, und im Wagen ließ es sich mit der Standheizung aushalten.«


  »Ist gestern noch viel passiert?«


  »Nicht wirklich. Nur das Zelt wurde aufgebaut. Danach sah jeder zu, dass er nach Hause kam, bevor die Straßen dicht waren.«


  »Glauben Sie, dass man heute mit der Untersuchung beginnt?«


  »Jo, bestimmt. Die Bundes- und Kreisstraßen sind weitgehend frei.«


  »Na, ich bin gespannt, was die Ermittlungen ergeben werden.« Voss nickte dem Beamten zu. »Ich muss weiter, sonst werden die Muskeln kalt, und Sie wollen sicher auch wieder in die Wärme Ihres Wagens.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er weiter, kehrte aber schon nach 15 Minuten wieder um, da die Wege abseits der Straßen nicht geräumt waren und er nicht wusste, wohin er trat. Die Angst, sich durch einen falschen Tritt zu verletzen, war größer als der Wunsch, sich auszutoben.


  Zurück in seinem Quartier, das seinerseits einem Eiskeller glich, zog er sich bis auf die Jogginghose aus und streifte die dicke Winterjacke über. Mit einem Badehandtuch um den Hals und der Kulturtasche in der Hand lief er über den Gang bis zum Dusch- und Waschraum. Im Schloss war noch alles ruhig, nur das Klappern von Geschirr drang schwach an sein Ohr.


  Seine Befürchtung, dass auch hier das Wasser kalt war, traf nicht zu. Es kam so heiß aus dem Duschkopf, dass er es mit kaltem Wasser mischen musste. Es war wie ein Jungbrunnen. Er schloss die Augen und ließ es über seinen Körper strömen. Als seine Haut krisselig wurde, schaltete er kurz auf kalt und zwang sich, den Wasserstrahl über den ganzen Körper laufen zu lassen.


  Nachdem er Nero mit Futter versorgt hatte, machte er sich auf den Weg zur Küche. Er ging den Gang entlang, stieg die Freitreppe zur Eingangshalle hinunter und suchte dort die am schäbigsten aussehende Tür aus. Er hatte richtig angenommen: Die Tür führte in den Keller. Von hier aus wusste er, wo die Küche lag. Wieder begrüßte er Oma Bertha, die Köchin, und ihre beiden Gehilfinnen mit einem fröhlichen »Guten Morgen, die Damen.«


  Oma Bertha war sichtlich erfreut, ihn zu sehen, und stellte ihm die schüchternen Mädchen vor. Voss schätzte sie auf 15 bis 17 Jahre. Wie sie ihm erzählten, kamen beide aus dem benachbarten Dorf Herrmannsthal und waren speziell für die Jagdgesellschaft engagiert worden. 


  »Ich hätte eine große Bitte. Dürfte ich hier unten bei Ihnen frühstücken? Hier duftet es so herrlich nach Kaffee, und außerdem bin ich sicher viel zu früh für das offizielle Frühstück.«


  »Aber selbstverständlich, Herr Voss. Ich mache Ihnen gleich etwas zurecht. Sonst müssten Sie nämlich noch eineinhalb Stunden warten.«


  Bertha wollte sich umdrehen, als Voss sie zurückhielt. »Ich hätte noch eine Bitte. Draußen beim Eiskeller sind zwei Polizisten, die den Fundort bewachen. Sie sitzen schon seit gestern Abend in der Kälte. Wäre es möglich, ihnen eine Kanne Kaffee und etwas zu essen nach draußen zu schicken?« 


  »Die Ärmsten. Ich werde sofort Frau Gräfin anrufen. Ich möchte das nicht selbst entscheiden.«


  Sie ging zur Eingangstür, wo ein Telefon hing. Sie nahm es aus der Halterung und wählte eine Nummer.


  »Frau Gräfin, Herr Voss ist bei mir in der Küche und sagt, dass beim Eiskeller zwei Polizisten sind. Sie sind schon die ganze Nacht draußen. Er fragt mich, ob wir ihnen nicht eine Kanne Kaffee und etwas zu essen bringen könnten.«


  Sie hörte einen Augenblick schweigend zu, dann sagte sie: »Frühstücken.« Wenig später: »Ich werde es sofort veranlassen, danke. Ja, ich werde Herrn Voss fragen.« Sie hängte das Telefon wieder in die Halterung.


  »Ich schicke gleich Kaffee und belegte Brötchen nach draußen, und Frau Gräfin bittet Sie, mit ihr zu frühstücken. Sie nimmt es im Damensalon ein.«


  Voss war das gar nicht recht. Er hätte lieber allein gefrühstückt. Um diese Zeit war er noch nicht bereit für Konversation. Er konnte die Einladung jedoch schlecht ablehnen, und so erkundigte er sich, wo der Damensalon lag.


  »Nina bringt Sie hin.«


  Nina, das jüngere der beiden Mädchen, trocknete sich die Hände ab und bat ihn, ihr zu folgen.


  Den Raum hätte er auch ohne Hilfe gefunden. Nina zeigte auf eine Tür, die von der Eingangshalle abging. Die Halle wurde von einem Kamin beherrscht, der die ganze rückwärtige Wand einnahm. Zu beiden Seiten führten geschwungene Treppen zur Galerie in den ersten Stock. Die Tür zum Damensalon lag gleich neben dem rechten Aufgang. Voss klopfte an und trat nach einem »Herein« ein.


  Das Erste, was ihm auffiel, war die angenehme Wärme im Raum. Die Gräfin saß an einem runden Tisch, der umgeben von sechs Stühlen mitten im Zimmer stand. Die Stühle mussten antik sein, denn sie hatten spindeldünne Beine. Obwohl gepolstert und mit einem rosafarbenen Stoff überzogen, sahen wie weder bequem noch stabil aus. An den Wänden standen Vitrinen und ein Sekretär, die aus der gleichen Stilepoche zu stammen schienen. Vor die beiden Fenster waren schwere, altrosa Vorhänge gezogen. Erhellt wurde der Raum von einem Kristallleuchter über dem Tisch.


  Als Voss den Raum betrat, legte die Gräfin die Zeitung zur Seite und stellte eine Kaffeetasse auf den Tisch zurück.


  »Guten Morgen, Herr Voss. Bitte kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.« Auf seinen fragenden Blick hin sagte sie: »Wo Sie wollen. Es ist nett, dass Sie mir beim Frühstück Gesellschaft leisten.«


  Voss ging auf sie zu, verbeugte sich höflich und wünschte ihr ebenfalls einen guten Morgen.


  »Ich bin erstaunt«, sagte er. »Man sieht Ihnen das gestrige Erlebnis überhaupt nicht an.«


  »Herr Voss, Sie sind ein Lügner, wenn auch ein charmanter. Ich möchte das Kompliment zurückgeben und meine es ehrlich. Obwohl Sie die ganze Arbeit getan haben und uns vor einer kalten Nacht im Auto bewahrt haben, sehen Sie aus, als hätten Sie die ganze Nacht geruht. Was hat Sie schon in aller Herrgottsfrühe nach draußen getrieben? Sie haben dabei auch noch den guten Samariter gespielt, eine Aufgabe, die mir zugestanden hätte. Sie haben mich beschämt.«


  »Das ist das Letzte, was ich wollte. Es ist nur so, dass ich mir gestern den Rücken gezerrt habe, und die beste Methode, ihn wieder geschmeidig zu machen, ist joggen. Neugierig, wie ich bin, suchte ich den Eiskeller auf. Wollte mal sehen, was dort bereits geschehen ist. Ich sah die beiden Polizisten in ihrem Streifenwagen, und da ich selbst einmal zu dem Verein gehört habe, hatte ich Mitleid mit ihnen. Und so kam eins zum anderen.«


  »Sie haben offenbar ein Herz für Ihre Mitmenschen. Das habe ich selbst schon erfahren, und jetzt zeigen Sie es wieder bei den Polizisten. Das finde ich schön. Leider verlernt man solche Gefühle, wenn man so einen Besitz allein managen muss und sieht, wie alles langsam, aber sicher den Bach runtergeht. In der heutigen Zeit ist ein solcher Kasten nicht haltbar. Sie sehen ja selbst, wie die Zimmer ausgestattet sind. Fehlt nur noch der Nachttopf, dann wären wir zurück im 19. Jahrhundert.«


  »Sie haben doch zwei tatkräftige Brüder, die Ihnen zur Seite stehen.«


  »Sicher! Sehr tatkräftig, wenn es um die Jagd geht und darum, wie man die wenigen Einnahmen aus dem Fenster wirft.« Sie sah Voss mit verzweifelter Miene an. Er glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Sie wirken so vertrauensvoll.«


  Voss wurde einer Antwort enthoben, denn Nina und das ältere Mädchen brachten das Frühstück.


  Die Gräfin lächelte. »Womit haben Sie denn die Köchin bezirzt? So wie Sie bin ich noch nie verwöhnt worden.«


  »Das glaube ich nicht. Denn außer fröhlich guten Morgen zu wünschen, habe ich nichts getan.«


  Nina schenkte Kaffee ein. Das Aroma verleitete Voss, zu seiner Tasse zu greifen und einen Schluck zu nehmen, noch bevor die Gräfin mit dem Frühstück begonnen hatte.


  »Ich hatte so ein Bedürfnis nach Kaffee, dass ich in meiner Gier die guten Sitten vergaß«, entschuldigte er sich.


  Die Gräfin winkte ab. »Was, denken Sie, wird heute passieren? Ich meine, mit der Polizei und dem Eiskeller? Wir haben immer noch Gäste im Haus, und heute ist eine weitere Treibjagd angesetzt.«


  »Das wird die Polizei kaum interessieren. Ich denke, heute wird es am Eiskeller von Beamten nur so wimmeln. Die Gerichtsmedizin wird den Leichenfund untersuchen. Ob sie den ungefähren Todeszeitpunkt feststellen kann, wage ich zu bezweifeln. Auf jeden Fall wird die Leiche geborgen und zur Gerichtsmedizin gebracht. Danach stürzt sich die Spurensicherung auf den Eiskeller und wird ihn bis zum letzten Blatt ausräumen. Außerdem wird die Kriminalpolizei anrücken. Sie und Ihre Brüder sowie das Personal werden vernommen werden. Was die Beamten sonst noch vorhaben, weiß ich nicht. Sie sollten auf jeden Fall Ihre Brüder verständigen, dass sie sich für die Beamten zur Verfügung halten.«


  »Das ist nicht möglich«, begehrte die Gräfin auf. »Bernhardt ist der Jagdherr, die Jagd kann nicht ohne ihn beginnen.«


  »Ich befürchte, das wird die Kriminalpolizei wenig interessieren.«


  »Was haben Sie heute vor? Wollten Sie nicht als Treiber an der Jagd teilnehmen?«


  »Das wollte ich ursprünglich, doch nach meinem gestrigen Reinfall werde ich darauf verzichten. Ich denke, den Jägern wird auch ohne meine Mithilfe genügend Wild vor die Flinte laufen. Und um Ihre erste Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht. Ich muss mich heute Morgen noch mit Frau Brandenburg absprechen. Wenn Sie nichts Wichtiges für mich hat, werde ich mich ein wenig um die Aktivitäten der Polizei kümmern.«


  Die Gräfin sah ihn mit großen, bittenden Augen an. »Könnten Sie nicht die Beamten überreden, mit der Befragung meiner Brüder erst nach der Jagd zu beginnen?«


  Voss lachte. Es war jedoch kein fröhliches Lachen. »Den Teufel werde ich tun. Entschuldigen Sie die drastischen Worte. Selbst wenn ich der Überzeugung wäre, die Jagd sei wichtiger als die Ermittlungen in einem Todesfall, würde ich mich nicht dazu hergeben, mich lächerlich zu machen. Sie glauben doch nicht, dass die Polizei auf mich hören würde. Die ziehen ihre Sache so durch, wie sie es für richtig halten.«


  »Mein Bruder Bernhardt wird sehr ungehalten sein. Mit Sicherheit wird er mit dem zuständigen Staatsanwalt oder dessen Vorgesetzten oder mit seinem Freund, dem Landwirtschaftsminister, reden und sich über die unsensible Art der Polizei beschweren. Schließlich haben wir ein paar sehr prominente Gäste unter den Jägern. Mein Bruder Hubertus – er ist der Ältere – dürfte kaum vernehmungsfähig sein. Es ist schwer krank und hält sich nur in seinem Zimmer auf.«


  »Das tut mir leid. Was die Polizei machen wird – keine Ahnung. Ich glaube, dass Sie um 100 Jahre in die Vergangenheit gerutscht sind. Denken Sie wirklich, dass sich auch nur einer darum scheren wird, was der Graf von Haltern denkt? Auf Ihrem Besitz ist eine Leiche gefunden worden. Möglicherweise ein Kapitalverbrechen. Nur diese Tatsache bestimmt, was auf dem Hof geschehen wird.«


  »Herr Voss, dies ist kein Hof, wie Sie es zu nennen belieben. Sie befinden sich auf einem Schloss.«


  »Ich sehe mich gezwungen Ihnen, Gräfin von Haltern, recht zu geben. Wäre es ein Bauernhof, dann wäre er nicht so verfallen wie dieses Anwesen.«


  Die Gräfin sprang zornig auf. »Ich muss gehen. Sie werden sicher auch ohne meine Gesellschaft weiter frühstücken«, rief sie erbost.


  Voss konnte sich eine Antwort nicht verkneifen, auch wenn es besser gewesen wäre.


  »Bestimmt nicht. Aber ich werde mein Frühstück in der angenehmen Atmosphäre der Küche fortsetzen. Wo ich, wie Sie sich sicherlich denken werden, auch hingehöre.«


  Er erhob sich, eilte zur Tür und hielt sie für die Gräfin auf. Sie rauschte wortlos an ihm vorbei.


  Auch Voss ging. Allerdings nicht in die Küche, sondern auf sein Zimmer. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er sich von der Gräfin hatte provozieren lassen. Er hätte sich besser in der Gewalt haben sollen, doch wenn sie ihre adligen Allüren rauskehrte, war sie wie ein rotes Tuch.


  Als er das Zimmer betrat, schlug ihm eine angenehme Wärme entgegen. Er war erfreut, aber auch verwundert, wer so tapfer gewesen war, ein Zimmer zu betreten, in dem Nero lag. Er nahm sich vor, herauszufinden, wer diese mutige Person war.


  Obwohl er sich am liebsten neben den Kachelofen gesetzt hätte, entschloss er sich, nach dem Eiskeller zu schauen. Als er seine Daunenjacke anzog, sprang Nero vom Bett und setzte sich vor die Tür, damit sein Herr ja nicht übersah, dass er mit wollte. Als Voss das Halsband holte, sprang er vor Freude wild durchs Zimmer. 


  Geübt stiegen sie die Feuertreppe hinunter und schlugen den Weg zum Eiskeller ein. Da es langsam hell wurde, brauchte Voss keine Taschenlampe.


  Ein Auto fuhr hupend an ihnen vorbei.


  »Blöder Idi…« Voss hielt abrupt inne. Der Wagen war ein dunkelblauer Mercedes 280. Am Steuer saß eine Frau, auf dem Beifahrersitz ein Mann und auf der Rückbank noch eine Frau. Die Frau am Steuer winkte ihm zu.


  Voss marschierte schneller und erreichte den Parkplatz, als sich die Fahrerin dehnte und streckte. Die beiden Mitfahrer waren noch im jugendlichen Alter, die Fahrerin hingegen so alt wie er.


  »Ich glaub es nicht. Silke, was machst du denn hier? Ich dachte, du säßest mit einem frisch gepressten Orangensaft beim Frühstück auf Teneriffa.«


  »Ich folge nur deinen Spuren. Wo du dich aufhältst, da gibt es Leichen und Arbeit.«


  Auch die Gräfin war erschienen. Dick verpackt kam sie auf die Gruppe zu. Sie musste gleich nach Voss aufgebrochen sein.


  Voss wandte sich ihr zu und sagte in kühlem Ton: »Gräfin, darf ich Ihnen Frau Professor Dr. Moorbach vorstellen? Professor Moorbach leitet ihr eigenes Institut für Rechtsmedizin und lehrt an der Universität in Hamburg.« Dann zu Silke gewandt: »Gräfin von Haltern, Mitbesitzerin des Schlosses Herrmannsthal. Wenn ich richtig informiert bin, gehört ihr ein Drittel des Eiskellers und damit auch ein Teil der Leiche.«


  Voss konnte sich die Spitze nicht verkneifen. Obwohl er sich vorgenommen hatte, sie neutral zu behandeln, waren alle guten Vorsätze dahin, sobald er sie erblickte.


  Silke sah ihn erstaunt an. So kannte sie ihn gar nicht. Um nicht in ein Fettnäpfchen zu treten, erwiderte sie die Begrüßung der Gräfin höflich, aber distanziert. Bevor Gräfin Sophie Gelegenheit fand, Fragen an die Professorin zu stellen, kam ein mittelgroßer Mann in Zivil auf sie zu. Er hatte sich mit einem etwas zu großen Bundeswehrparka und einem Wollschal gegen die Kälte geschützt.


  »Ich bin Kriminalhauptkommissar Olaf Schröder von der Kriminalpolizei Segeberg«, stellte er sich vor. »Und Sie, nehme ich an, sind die Rechtsmedizinerin«, sagte er zu Silke.


  »So ist es. Professor Dr. Moorbach.«


  Voss nannte den Namen der Gräfin und seinen eigenen.


  Der Kriminalhauptkommissar nickte und sah dann Voss an. »Sind Sie der Privatdetektiv Voss aus Hamburg?«


  »Bin ich. Woher kennen Sie mich? Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen schon mal begegnet zu sein.«


  »Sind Sie auch nicht. Aber Sie haben einen sehr guten Ruf bei meinen Kollegen aus Neumünster und auch bei der Staatsanwaltschaft in Kiel, ganz zu schweigen von den Kollegen in Hamburg. Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen. Wenn Sie an dem Fall, den Sie uns aufgehalst haben, interessiert sind, dürfen Sie sich gerne im Absperrbereich umsehen. Dass Sie über nichts, was Sie hier sehen oder hören, sprechen dürfen, wissen Sie. Sollte Ihnen etwas auffallen, was wir übersehen haben, erwarte ich, dass Sie mich informieren.«


  »Ich bedanke mich herzlich für Ihr Entgegenkommen. Es ist selbstverständlich, dass ich schweigen werde.«


  Olaf Schröder wandte sich wieder an Silke Moorbach. »Frau Professor, wir sollten so schnell wie möglich anfangen. Der Wetterbericht hat schwere Schneefälle und Sturm mit Orkanböen für den Nachmittag vorausgesagt. Ich möchte so schnell wie möglich fertig werden, damit wir hier nicht stecken bleiben.«


  »Ich komme.« 


  Silke stellte ihre beiden jugendlich wirkenden Begleiter vor. Es waren Medizinstudenten, die sich als Rechtsmediziner ausbilden ließen.


  Schröder und Moorbach wollten gerade an den Fundort gehen, als sich die Gräfin, die bislang kaum beachtet worden war, an den Kriminalhauptkommissar wandte.


  »Herr Schröder, haben Sie einen Augenblick Zeit? Ich hätte etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.«


  Schröder schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Gräfin von Haltern. Sie haben ja gehört, wir stehen unter Zeitdruck. Ich komme aber sowieso noch zu Ihnen, um Antworten auf einige Fragen zu bekommen. Ich bitte Sie deshalb, sich zu unserer Verfügung zu halten. Das Gleiche gilt für Ihre Brüder. Würden Sie sie davon bitte in Kenntnis setzen? Vielen Dank.«


  Bei den letzten Worten drehte er sich bereits um und ging zusammen mit Silke Moorbach zum Zelt, das über dem Eiskeller errichtet worden war. Die Studenten folgten ihnen.


  »Ungehobelter Kerl«, schimpfte die Gräfin. »Was bildet der sich eigentlich ein? So lasse ich mich nicht abfertigen.«


  »Kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross. Ich hatte Ihnen gesagt, wie es ausgeht. Der Hauptkommissar steht unter Druck. Zum einen muss er alle kriminaltechnischen Arbeiten sorgfältig ausführen lassen, zum anderen dafür sorgen, dass seine Leute heil nach Hause kommen. An Letzterem sollte Ihnen besonders gelegen sein, denn sonst haben Sie das ganze Team am Hals und müssten sie nicht nur unterbringen und verpflegen, sondern auch damit rechnen, dass sie überall herumschnüffeln. Außerdem haben Sie dann die Leiche oder Teile davon in Ihrem Keller liegen. Keine schöne Vorstellung.«


  Die Gräfin sah ihn nachdenklich an. »Offenbar haben Sie recht. Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun, um sie schnell wieder loszuwerden?«


  »Sie können gar nichts tun, außer den Wünschen der Kriminalpolizei nachzukommen. Je kratzbürstiger Sie oder Ihre Brüder sich geben, desto länger wird es dauern. Über eins sollten Sie sich im Klaren sein: Die Mordkommission wird keinen Millimeter von ihrem Weg und ihrem Ziel abweichen.«


  »Sie haben eine sehr direkte und manchmal verletzende Ausdrucksweise. Kein bisschen charmant.«


  »Tut mir leid, wenn Sie sich gekränkt fühlen. Ich bin jedoch der Überzeugung, dass klare Worte am ehesten zum Ziel führen. Dass sie etwas drastisch klingen, mag daran liegen, dass ich das Gefühl habe, Sie leben in einer Luftblase und nehmen die reale Welt nicht wahr. Heute interessiert es doch niemanden mehr, ob sie einen Adelstitel führen oder nicht. Zumal es solche Titel seit 1918 nicht mehr gibt und sie nur noch Zusätze zum Nachnamen sind.«


  »Herr Voss, ich weiß nicht, wie ich Sie verstehen soll.«


  »Ich wäre schon dankbar, wenn Sie über meine Worte nachdenken würden, denn im Grunde halte ich Sie für eine sympathische Frau. Und jetzt, Gräfin, will ich sehen, was Rechtsmedizin und Spurensuche am Fundort machen.«


  Er nickte ihr freundlich zu, drehte sich um und stieg den Hügel zum Eiskeller empor. Er schlug die Plane zum Eingang hoch und trat ein. Im Inneren war es geringfügig wärmer als draußen. Der Hauptkommissar, Silke und der Leiter der Spurensicherung standen abseits der Öffnung. Das morsche Material, mit dem die Öffnung abgedeckt war, hatten die Beamten inzwischen nach draußen geräumt. Um nicht zu neugierig zu erscheinen, hielt Voss sich abseits der Dreiergruppe und richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Männer, die in der Grube das Gestrüpp und den Modder, die auf der Leiche lagen, in Plastiksäcke füllten und die Säcke von einem dritten Mann in Weiß nach oben ziehen ließen. An der Zeltwand lagen bereits drei gefüllte Säcke. Inzwischen waren sie bis zur Leiche vorgedrungen. Eine Plane wurde heruntergelassen. Die verstümmelte Tote wurde auf die Plane gelegt, dann wurde sie zugebunden und an zwei Seilen nach oben gezogen.


  Voss erschauerte, denn unter der ersten Leiche lag eine zweite Frauenleiche. Einige Leute zogen überrascht die Luft ein, dann wiederholte sich das Prozedere. Eine dritte Leiche tauchte nicht mehr auf. Trotzdem wurden auch das halb vermoderte Gestrüpp sowie der dazwischen befindliche Bauschutt eingesackt.


  Voss wollte gerade gehen, als Silke auf ihn zutrat.


  »Wofür hältst du das Ganze?«, fragte sie ihn.


  Sie kannten sich schon lange und waren sogar einmal ein Liebespaar gewesen, hatten jedoch bald erkannt, dass eine Beziehung keinen Bestand haben würde. Dazu waren beide beruflich zu ehrgeizig. Sie waren nach der Trennung gute Freunde geblieben, besuchten sich gegenseitig und schliefen auch manchmal miteinander. Beide achteten die Fähigkeiten des anderen hoch.


  Voss wiegte nachdenklich den Kopf, bevor er sagte: »Definitiv Mord. Dafür spricht, dass der Täter den Eiskeller abdeckte, nachdem die Leichen hier abgelegt wurden. Und der Fundort ist nicht der Tatort. Ich könnte mir vorstellen, dass die Polizei sie schnell anhand der Vermisstenmeldungen identifizieren wird.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Silke zu.


  »Meinst du, du kannst herausfinden, wann sie ermordet wurden?«


  »Das wird eine große Herausforderung, denn die Kälte im Eiskeller dürfte alle sonst üblichen Parameter zur Todeszeitermittlung über den Haufen werfen. Bist du an dem Fall interessiert?«


  »Nein, ich habe keinen Auftrag. Es ist reine Neugierde. Schließlich habe ich sie gefunden.«


  Kapitel 4


  Voss sah eine Zeit lang die Bergung der verstümmelten Frauenleichen zu. Dann verabschiedete er sich vom Hauptkommissar und bedankte sich nochmals für die Großzügigkeit. Er fragte Silke, ob er sie vor ihrer Rückfahrt noch sprechen könnte.


  Ohne sich bei der Arbeit stören zu lassen, antwortete sie: »Ich melde mich bei dir.«


  Voss verließ, sehr zu Neros Freude, das Zelt und stieg den Hügel hinunter. Um seinem Hund Bewegung zu verschaffen, unternahm er einen ausgedehnten Spaziergang von eineinhalb Stunden. Im Schloss wartete man schon auf ihn. Ein Diener, oder zeitgemäßer ausgedrückt: ein Angestellter, teilte ihm mit, dass Frau Brandenburg ihn in ihrem Zimmer zu sprechen wünsche.


  Voss stieg die Treppe hoch, zog die Winterjacke aus, nahm Schal und Mütze ab und legte alles zusammen über das Geländer der Galerie. Nero, zu dessen Stammbaum alle Straßenköter Istanbuls gehörten, war sich der Würde, in einem gräflichen Schloss zu weilen, nicht bewusst. Er setzte sich vor die Kleidungsstücke seines Herrn, kratzte sich das Fell, gähnte herzhaft und nahm seine Schlafposition ein. Ohne dass Voss etwas sagen musste, wusste er, dass er die Kleidungsstücke bewachen sollte. 


  Voss klopfte an die Tür von Marianne Brandenburgs Zimmer und trat auf ein »Ja, bitte« ein.


  Das Zimmer war größer als seins und auch vornehmer eingerichtet. Der Kachelofen in der Ecke strahlte eine angenehme Wärme aus.


  »Guten Tag, Herr Voss, Sie sind ja schwer aufzutreiben. Was haben Sie denn die ganze Zeit über getrieben?«


  »Außer, dass ich in einen Wassergraben gefallen bin und Frauenleichen gefunden habe, habe ich mich wie verabredet umgeschaut. Und Sie? Waren Sie bei der Jagd erfolgreich?«


  »Ich habe mehrere Löcher in die Luft geschossen und zwei Wildschweine erlegt«, sagte sie mit einer Spur von Selbstironie.


  »Sollten Sie um diese Zeit nicht draußen sein und unschuldigen Tieren nachstellen?«


  »Spaßvogel! Die Jagd wurde kurzfristig abgesagt, und das haben wir Ihnen zu verdanken.«


  »Ich fühle mich geehrt.« Voss verbeugte sich.


  »Sie sind ein alter Spötter. Haben Sie bei Ihrem Rundgang etwas feststellen können? Aber setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Tee oder etwas Stärkeres? Der Service ist ausgezeichnet.«


  »Nein, danke. Und was den Zimmerservice angeht, den haben Sie, weil Sie ein VIP sind. Dort, wo ich wohne, gibt es keinen, was wohl primär daran liegt, dass alle Getränke auf dem Weg zu meinem Zimmer gefrieren würden.«


  Marianne Brandenburg schüttelte amüsiert den Kopf. »Zurück zu meiner Frage. Was haben Sie festgestellt?«


  »Ich habe es Ihrem Freund, der mich überredet hat, Sie zu begleiten, schon gesagt: Ich bin kein Bauexperte, aber was ich mit Laienblick gesehen habe, kann ich nur als marode bezeichnen. Was das Schloss anbetrifft, dazu kann ich nicht viel sagen, außer dass es eine Unmenge Geld kosten würde, aus diesem alten Gemäuer etwas Gemütliches zu machen.«


  »Ich stimme Ihnen zu, obwohl ich die Wirtschaftsgebäude nicht gesehen habe. Ich werde es trotzdem kaufen, denn ich kann dieses Gemäuer, wie Sie es nennen, sehr günstig bekommen. Weit unter dem, mit dem ich gerechnet habe. Mich stört nur eins, und das könnte mich vom Kauf abhalten.«


  »Und das wäre?«


  »Die Leichen. Wenn der Fall nicht schnell aufgeklärt wird, wird aus dem Kauf nichts. Ein Zentrum für Schmuck und unaufgeklärte Morde im Hintergrund, das passt einfach nicht zusammen.«


  »Wissen die von Halterns davon?«


  »Ja, ich habe ihnen unmissverständlich mitgeteilt, dass, wenn der Fall nicht bis zum Sommer aufgeklärt ist, ich mir ein anderes Objekt suche.«


  »Und wie haben die Grafen darauf reagiert?«


  »Überhaupt nicht. Sie haben nur geschluckt.«


  Das Gespräch wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Voss ging hin. Ein Angestellter überreichte ihm eine Visitenkarte und sagte ihm, dass die Dame in der Halle auf ihn warte. Voss warf einen Blick darauf. Silke. Er entschuldigte sich bei Marianne Brandenburg und folgte dem Angestellten in die Halle.


  »Hier ist es ja genauso kalt wie draußen«, empfing sie Voss und rieb sich die Hände.


  »Du bist den adligen Lebensstil eben nicht gewöhnt, Silke.«


  »Wenn das Frieren bedeutet, dann verzichte ich gerne darauf. Weshalb wolltest du mich sprechen?«


  »Was ist denn das für eine blöde Frage? Natürlich, um dich zu sehen.«


  »Quatsch! Du willst doch sicher wissen, was ich herausgefunden habe.«


  »Gibt es denn etwas Erwähnenswertes?«


  »Kommt ganz darauf an, wie du es bewertest. Im Eiskeller befanden sich zwei Frauenleichen. Von der Pigmentierung der Haut würde ich sie als Südeuropäerinnen einstufen. Alter ist bei dem Zustand schwer zu schätzen. Ich würde mit allen Einschränkungen sagen: noch minderjährig.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Nicht möglich. Die Haut war schon zu zersetzt.«


  »Wie lange, schätzt du, sind sie tot?«


  »Unter den gegebenen Umständen sehr schwer zu sagen.«


  »Nur eine ganz grobe Schätzung. Ich verrate sie auch nicht.«


  »Scherzkeks! Mindestens ein Jahr, aber nicht länger als drei Jahre. Warum interessiert dich das alles? Du hast doch keinen Auftrag, oder irre ich mich?«


  »Du irrst dich nicht. Ich habe jedoch das Gefühl, das könnte sich bald ändern.«


  »Na, dann viel Glück. In diesem Fall möchte ich direkt darauf wetten, wer den Fall schneller aufklärt. Du oder die Polizei.«


  »Im Ernst?«, fragte Voss und sah sie herausfordernd an.


  »Sicher.«


  »Um was wetten wir?«


  »Um ein exklusives Abendessen«, schlug Silke vor.


  »Einverstanden.«


  Voss zog sein Notizheft aus der Tasche und schrieb seinen Favoriten darauf, sich selbst oder die Polizei. Dann faltete er den Zettel zweimal und reichte Silke Notizheft und Kugelschreiber. Die verfuhr auf die gleiche Weise.


  »Du verwahrst die Zettel, bis der Fall gelöst ist«, sagte er.


  Um zwölf Uhr mittags läutete eine Glocke zum Essen. Voss vernahm sie nur andeutungsweise. Obwohl er eigentlich keinen Hunger hatte, ging er trotzdem zum Speisesaal. Er war neugierig auf die Gesellschaft, die sich zur Jagd auf Schloss Herrmannsthal versammelt hatte. Aufgrund des langen Weges war er der Letzte, der erschien. Die Gespräche verstummten. Rund 50 Augenpaare starrten ihn an. Die meisten Blicke drückten Verärgerung aus. Dass er der Urheber für den Ausfall der Jagd war, schien sich herumgesprochen zu haben. Voss grüßte die Gesellschaft mit einer angedeuteten Verbeugung und einem freundlichen Lächeln und musterte die Anwesenden, die zu beiden Seiten einer langen Tafel saßen, während er nach einem freien Platz suchte. Marianne Brandenburg winkte ihm zu und deutete mit der Hand auf einen Stuhl an ihrer rechten Seite.


  »Habe ich unter Einsatz meines ganzen Charmes für Sie freigehalten.«


  »Ich weiß Ihr Engagement zu würdigen. Ich sehe, dass bis auf meine Person alle im jagdlichen Grün erschienen sind. Sind das alles Jäger, oder haben sich auch ein paar Nichtjäger darunter gemischt?«


  Marianne Brandenburg sah sich die Tischgesellschaft näher an. »Soweit ich sehen kann, sind es alles Jäger. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie fragen?«


  »Nicht wirklich. Es ist so eine lästige Angewohnheit. Ich will immer wissen, wer was wann wo macht. Sind Sie mit Ihrem Geschäft vorangekommen?«


  »Ein Stückchen. Die Juristen werden sich zusammensetzen und einen Vertrag aushandeln, in dem unter anderem stehen wird, dass die Mordfälle bis Juni aufgeklärt sein müssen. Andernfalls ist der Kauf nichtig. Die erste Kaufrate wird auch erst nach der Aufklärung gezahlt.«


  »Damit stecken unsere Gastgeber ganz schön in der Klemme, denn so wie es hier aussieht, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie in Geld schwimmen.«


  »Tun sie auch nicht. Ich habe Erkundigungen eingeholt. Danach steht den Grafen das Wasser bis zum Hals. Sie müssen verkaufen, wenn sie noch etwas Gewinn erzielen wollen. Deshalb kann ich das Schloss ja auch für einen Appel und ein Ei bekommen. Haben Sie nicht Lust, in die Ermittlungen mit einzusteigen?«


  Voss lachte leise. »Und wer bezahlt mich? Sie doch sicher nicht. Warum auch? Und die gräfliche Familie kann sich meine Dienste nicht leisten.«


  Inzwischen wurde das Essen aufgetragen. Es bestand aus einem schmackhaften Wildeintopf. Voss schätzte, dass es das Essen war, das die Jäger bei der Mittagspause im Freien serviert bekommen hätten.


  Danach löste sich die Gesellschaft auf. Auch Voss wollte gehen, bekam jedoch die Bitte der Gräfin übermittelt, sie im Damensalon aufzusuchen.


  Er kam dem selbstverständlich nach. Wie am Morgen saß sie am Tisch und hatte Geschäftspapiere vor sich liegen. Wie Voss mit einem neugierigen Blick erkennen konnte, stammten sie von einer Bank. Ein Hochgefühl hatten sie sicher nicht ausgelöst, denn auf der Stirn der Gräfin standen Sorgenfalten.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Voss«, forderte sie ihn auf. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  Voss musste innerlich grinsen. Er konnte sich denken, was jetzt kam. »Interessant, worum geht’s?«


  »Können Sie es sich nicht denken?«


  »Wenn es ums Geschäft geht, dann zählt nicht, was ich mir denke, sondern was der Klient will.«


  »Also gut, ich möchte, dass Sie den Fall mit den Frauenleichen aufklären. Sie müssen es jedoch innerhalb der nächsten sechs Monate schaffen.«


  »Und wenn ich es nicht innerhalb der genannten Zeit schaffe, was dann?«


  »Dann erlischt der Auftrag und Ihr Honorar auch.«


  »Verstehe ich Sie richtig? Wenn ich es nicht schaffe, den Fall aufzuklären, dann habe ich ein halbes Jahr umsonst gearbeitet?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Sie können das unmöglich ernst meinen.«


  Die Gräfin sah, dass Voss den Salon verlassen wollte, und fügte schnell hinzu: »Ich glaube, ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Natürlich sollen Sie nicht umsonst arbeiten. Aber Sie können nicht von mir erwarten, dass ich das volle Honorar zahle, wenn Sie den Auftrag nicht erfüllen.«


  »Werte Frau Gräfin, ich habe mich schon gefragt, in was für einer Welt Sie leben. So, wie Sie sich das vorstellen, geht es nicht. Nicht Sie legen die Arbeitsbedingungen fest, sondern ich sage Ihnen, unter welchen Voraussetzungen ich es mir überlege, den Auftrag anzunehmen.«


  Gräfin von Haltern sah ihn verblüfft und verärgert an. So wie Voss mit ihr sprach, hatte wohl selten einer gesprochen. Aber sie verkniff sich eine scharfe Entgegnung.


  »Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Ihre Bedingungen nennen würden«, sagte sie gestelzt.


  »Ein Wort vorweg. Ich bin in einer Position, in der ich es mir leisten kann, nur die Fälle zu übernehmen, die ich interessant finde. Die beiden Mädchenleichen in Ihrem Eiskeller sind so ein Fall. Als Nächstes: Es gibt kein Zeitlimit. Es gibt nur zwei Gründe, warum ich die Ermittlungen einstellen würde. Erstens: Der Fall ist gelöst. Und zweitens: Sie stellen die Zahlungen ein. In diesem Fall ist das Geld, das Sie bis dahin an mich gezahlt haben, verloren. Ob ich danach weiterermittle, ist meine Sache. Sicher ist, dass ich den oder die Täter zur Strecke bringen werde.«


  »Das habe ich verstanden und kann es akzeptieren. Welches Honorar verlangen Sie?«


  Voss nannte einen Betrag, der die Gräfin fast vom Stuhl fallen ließ.


  »Dazu kommen die Unkosten, die ebenfalls nicht gering sind. Um Ihnen ein Beispiel zu geben: Wenn ich ein öffentliches Verkehrsmittel benutze, wie zum Beispiel die Bahn, dann fahre ich erster Klasse, bei einem Flugzeug als Minimum Business-Klasse. Habe ich kein Fahrzeug verfügbar, benutze ich ein Taxi. Sie müssen also noch mit einer größeren Summe für Unkosten rechnen. Als Vorauszahlung sind 5.000 Euro zu leisten. Der Abschlag wird mit den laufenden Kosten verrechnet. Sollten Sie den Auftrag vor Verbrauch des Abschlags zurückziehen, wird die verbleibende Restsumme nicht zurückgezahlt. Soweit ein grober Überblick. Die Feinheiten wird Ihnen meine Assistentin, Frau Vera Bornstedt, erklären. Sie wird auch den Vertrag aufsetzen und, wenn ich nicht greifbar bin, rechtskräftig für die Agentur unterzeichnen.«


  Die Gräfin schluckte ein paarmal und sagte dann verärgert: »Finden Sie Ihr Honorar nicht unverschämt? Für diesen Betrag könnte ich mir zehn andere Detektive leisten.«


  »Ganze zehn werden es zwar nicht sein, aber ich kann Ihnen nur empfehlen, es mit anderen zu versuchen. Ich versichere Ihnen, alle werden ihr Bestes geben. Mich hingegen können Sie nur unter den genannten Bedingungen engagieren. Ich vergaß, noch etwas zu erwähnen. Wenn ich einen Auftrag übernehme, arbeite ich vollkommen in eigener Verantwortung. Das bedeutet, ich nehme weder Anweisungen noch Vorschläge entgegen.«


  Die Gräfin erhob sich. »Ich denke, Sie haben alles gesagt, was Ihnen wichtig erscheint. Ich werde Sie von meiner Entscheidung in Kenntnis setzen. Jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. «


  »Tun Sie das. Ich werde abreisen, sobald Frau Brandenburg mich nicht mehr benötigt. Da sie sich, soweit ich gehört habe, entschlossen hat, das Schloss zu kaufen, denke ich, dass ich noch heute fahren werde. Es sei denn, der Schnee verhindert meine Abreise. Im ersteren Fall bitte ich Sie, dieses Treffen gleichzeitig als Verabschiedung anzusehen.«


  Voss verließ, mit sich und der Welt zufrieden, den Damensalon. Warum es ihn reizte, der Gräfin bei jeder sich bietenden Gelegenheit Kontra zu geben, konnte er nicht sagen. Dass er sich darüber freute, aus dem Schlagabtausch als Sieger hervorzugehen, fand er im Grunde schäbig, und trotzdem konnte er es nicht lassen. Dabei fand er die Gräfin, wenn sie ihre Adelsallüren vergaß – so wie im Schneesturm – eigentlich sympathisch und charmant.


  Er begab sich zu Marianne Brandenburg. Er fand sie auf ihrem Zimmer vor einem Laptop sitzend.


  Sie schreckte hoch. Sie hatte offenbar so konzentriert am Computer gearbeitet, dass sie das Klopfen nicht gehört hatte.


  »Natürlich, kommen Sie rein, Herr Voss. Nehmen Sie Platz, wo immer Sie wollen.«


  Voss blieb an der Tür stehen. »Nicht nötig. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden. Nachdem Sie sich entschlossen haben, diesen Kasten zu kaufen, gibt es für mich hier keine Aufgabe mehr.«


  »Okay, tut mir leid, dass der Aufenthalt so kurz ausgefallen ist.«


  »Das brauchen Sie nicht zu bedauern. Ich bin froh, wenn ich von hier wegkann. Nicht meine Welt.«


  Marianne Brandenburg lachte. »So ganz glaube ich Ihnen nicht. Ich habe Sie beobachtet. Sie machten nicht den Eindruck, als wenn Sie sich auf diesem Parkett nicht bewegen könnten. Wenn Sie Ihre Neigung, unsere Gastgeberin bei jeder Gelegenheit aufzuziehen, beherrschen würden, käme niemand auf den Gedanken, dass Sie hier nicht hingehören.«


  Voss lächelte. »Genießen Sie Ihre Tage hier, und erschießen Sie nicht zu viele von den armen Kreaturen.«


  Dann ging er in die Küche und bedankte sich für die freundliche Behandlung. Er steckte Oma Bertha einen 20-Euro-Schein in die Schürze und verschwand, bevor sie sich bedanken konnte. Danach eilte er auf sein Zimmer, stopfte die Kleidung in die Sporttasche und verließ mit Nero das Schloss.


  Die Wolken, die der Sturm vor sich her peitschte, sahen bedrohlich nach Schnee aus. Trotzdem entschloss er sich, nach Hamburg zu fahren.


  Zwei Stunden später hatte er ohne Zwischenfälle seine Jugendstilvilla am Mittelweg erreicht. Er fuhr den SUV in die Tiefgarage und ging hoch zu seiner Wohnung im ersten Stock. Normalerweise wäre er erst ins Büro gegangen, doch er hatte Vera über Weihnachten und Neujahr freigegeben und die Agentur bis zum sechsten Januar geschlossen.


  Er verbrachte zwei Tage mit Faulenzen, dann hatte er genug von der Ruhe, sodass er die Arbeit in Angriff nahm, die er hasste: Er räumte seinen Schreibtisch auf und war erstaunt, was alles zum Vorschein kam. Er sah schon vor sich, wie Vera ihm wieder einen Vortrag über die Bedeutung einer geordneten Ablage halten würde.


  Am dritten Januar rief die Gräfin an und teilte ihm mit, dass sie seine Forderungen akzeptiere und ihn bitte, sofort mit den Untersuchungen zu beginnen, auch wenn der Vorschuss noch nicht gezahlt war. Sie versprach, den Betrag sofort zu überweisen, sobald der Vertrag bei ihr eingehen würde. Voss wollte mit den Ermittlungen unverzüglich beginnen. Wegen des Vertrags sollte sie sich mit Frau Bornstedt in Verbindung setzen. Außerdem bat er sie, ihm ein Zimmer im Schloss zur Verfügung zu stellen. Er ging davon aus, dass jetzt im Winter kein Gasthof in der Nähe offen war.


  Er unterließ sofort jedes Aufräumen, stopfte alle Papiere zurück in den Schreibtisch, lehnte sich in den speziell für seinen Rücken angefertigten Schreibtischsessel zurück und begann, über den Auftrag nachzudenken.


  Nach einiger Zeit stand er auf und notierte auf seiner Planungstafel, einem White Board, die bisher bekannten Fakten.


  Kapitel 5


  Am siebten Januar, einem Montag, drangen vertraute Geräusche aus dem Büro in sein Apartment. Vera war wieder im Dienst. Er sah auf die Uhr. Wie immer war sie eine Viertelstunde vor Öffnung der Agentur erschienen, um den Arbeitsplatz vorzubereiten. Sie war eine Perle und vom ersten Tag an mit dabei. Er hatte es nie bereut, sie eingestellt zu haben. Im Gegenteil, er konnte sich die Agentur ohne sie nicht vorstellen. Sie verfügte über all die Eigenschaften, die bei ihm wenig ausgeprägt waren. Für seine Arbeit von herausragender Bedeutung war, dass sie den Computer wie kein Zweiter beherrschte – was sie immer abstritt. Fakt war, sie war im Internet zu Hause. Wenn jemand etwas ins Netz gestellt hatte, dann fand sie es.


  Voss beendete das Frühstück, stellte das Geschirr ins Spülbecken und folgte Nero, der schon ungeduldig an der Tür kratzte. Sobald Voss sie öffnete, quetschte er sich durch den Spalt und sprang die Treppe hinunter, um Vera frenetisch zu begrüßen. Voss folgte angemessener, obwohl er sich nicht minder freute, Vera wiederzusehen.


  »Guten Morgen, Chef. Ein frohes neues Jahr. Wie haben Sie die Tage ohne mich überstanden?«


  »Hervorragend! Ich wünsche Ihnen auch ein frohes und gesundes neues Jahr. Ist der Kaffee schon fertig?«


  »Zu eins: Das wollte ich nicht hören. Und zu zwei: Danke. Und zu drei: Er müsste jeden Augenblick durchgelaufen sein. Und nun erzählen Sie, wie war Ihr Ausflug zum Hochadel?«


  »Hochadel? Ich weiß nicht, ob die von Halterns dazu gehören. Obwohl sie die Nasen sehr hoch tragen. Ansonsten langweilig, wenn ich davon absehe, dass ich in einen eisigen Moorgraben gefallen bin, zwei Frauenleichen in einem Eiskeller gefunden habe und in einem Gemäuer wohnte, in dem man sich außerhalb seines Zimmers eine Lungenentzündung holen konnte. Um zu duschen oder zur Toilette zu gehen, musste ich einen vereisten Gang entlanglaufen. Zum Glück war es dort so warm, dass ich nicht auf der Brille festgefroren bin. Aber sonst war es ganz okay.«


  »Ich sehe, Sie haben sich bestens amüsiert.«


  »Wenn ich davon absehe, dass mein Gesprächspartner eine Gräfin war, die die Nase so hochhielt, dass man bis zum Gehirn blicken konnte.«


  »Chef, so etwas sagt man nicht über eine Dame, das ist uncharmant. Stimmt das mit den Frauenleichen, oder wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Nichts lieber als das, aber es stimmt. Nero ist durch die Abdeckung eines Eiskellers gefallen und tat sich an einer Hand, an der noch etwas Fleisch hing, gütlich.«


  »Hören Sie auf, Chef, oder ich übergebe mich hier auf der Stelle. Ich möchte bloß wissen, wieso Sie immer Leichen finden, egal, wo Sie sich aufhalten. Andere Leute können hingehen, wo sie wollen, und sie erleben nichts Aufregendes. Und Sie … Sie stolpern von einer Aufregung in die nächste.«


  »Seien Sie froh, so kann ich mir Ihre Dienste leisten.«


  »Haben Sie aus dem Fund wenigstens einen Auftrag gemacht?«, fragte Vera interessiert, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  »Habe ich. Zu diesem Zweck werden Sie sich mit der Gräfin in Verbindung setzen und ihr unseren Vertrag verklickern. Dann werden Sie selbst das Vergnügen haben, das Innere ihrer Nase zu bewundern – schade, geht leider nicht. Sie wickeln ja alles telefonisch ab. Im Ernst, ich gebe Ihnen nachher die Abmachung, die ich mit Ihr getroffen habe. Ich habe aber noch eine Aufgabe für Sie. Durchforsten Sie das Internet. Ich möchte alles über die gräfliche Familie wissen. Am liebsten das, was nirgendwo steht.«


  »Dazu müssen Sie mit Ihrem windigen Freund, dem Reporter, sprechen. Der ist für Gerüchte zuständig. Ich liefere nur Fakten.«


  »Das habe ich schon versucht, nur hat Knut genau wie Sie bis heute auf der faulen Haut gelegen.«


  »Das habe ich nicht gehört, Chef!« Vera blickte ihn empört an.


  Voss grinste. Er liebte es, sie zu necken. Was Knut Hansen betraf, hatte Vera recht. Er war ein intelligenter, schlitzohriger Reporter des Hamburger Tageblatts, für den ein Nein nicht existierte. Warf man ihn zur Vordertür hinaus, so versuchte er, durch die Hintertür wieder hineinzukommen. Außerdem hatte er keinerlei Respekt vor vermeintlich hochgestellten Persönlichkeiten. Dies war die einzige Eigenschaft, die beide Männer gemeinsam hatten. Trotzdem verband sie eine Art Interessengemeinschaft, aus der sich eine Freundschaft hätte entwickeln können, wenn Knut nicht die Unpünktlichkeit in Person gewesen wäre, etwas, was Voss hasste. So beschränkte sich ihre Verbindung vor allem auf einen Informationsaustausch. Voss lieferte Stoff für neue Artikel, von Hansen bekam er im Gegenzug Informationen, die nicht öffentlich zugänglich waren, und – was noch wichtiger war – Hansen kannte sich in der Gerüchteküche aus und wusste meistens, wer welche Leiche im Keller hatte.


  Voss ging in sein Zimmer zurück, griff zum Telefon und rief Hansens Durchwahl in der Redaktion an. Eine ihm unbekannte weibliche Stimme meldete sich. Sie teilte ihm mit, dass Knut in einer Redaktionskonferenz sei, die mindestens noch eine Stunde dauern würde. Sie versprach, ihm eine Notiz auf den Schreibtisch zu legen, dass er zurückrufen solle.


  Sein nächster Anruf galt dem Kriminalhauptkommissar, der die Untersuchungen auf Schloss Herrmannsthal geleitet hatte.


  »Schröder«, meldete er sich. 


  »Hier spricht Jeremias Voss. Ich bin derjenige, der die Frauenleichen …«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Was haben Sie auf dem Herzen? Doch nicht schon wieder eine Leiche?«


  Voss lachte. »Da kann ich Sie beruhigen. So viel Glück habe ich auch wieder nicht. Der Grund meines Anrufs ist, dass ich Sie darüber informieren möchte, dass ich mit der Aufklärung des Falls beauftragt wurde. Ich biete Ihnen eine Zusammenarbeit an. Sie könnte für uns beide von Vorteil sein, denn ich komme mit meinen Methoden leichter und schneller an Informationen heran als Sie. Sollten Sie Zweifel an meiner Integrität haben, rufen Sie Kriminaloberrat Friedel von der Landeskriminalpolizei Hamburg an. Er wird Ihnen bereitwillig Auskunft geben.«


  Schröder schwieg einige Augenblicke. Voss nahm an, dass er sich überlegte, was für Konsequenzen sich aus diesem Angebot ergaben.


  »Ein interessantes Angebot. Ich kenne Ihren Ruf und weiß, dass Sie Informationen vertraulich behandeln. Auf der anderen Seite verbieten mir die Vorschriften, dienstliche Daten an Außenstehende weiterzugeben.«


  »Völlig klar, Herr Schröder, schließlich war ich ja selbst jahrelang bei dem Verein. Ich will auch nicht, dass Sie gegen Ihre Verordnungen verstoßen. Ich weiß aber auch, dass es einen großen, grauen Bereich gibt, in dem keine Vorschriften greifen oder verschieden interpretiert werden können. Und ich denke, wenn wir uns in diesem Bereich bewegen, können wir zusammen viel erreichen.«


  Wieder schwieg Schröder eine Weile, bevor er antwortete. »Das wäre eine Möglichkeit. Ich denke, wir sollten es auf den einzelnen Fall ankommen lassen. Wichtig ist für mich, dass meine Soko durch Ihre Aktivitäten nicht ins Zwielicht gerät.«


  »Vollkommen verständlich. Ich sorge dafür, dass das nicht geschieht.«


  »Gut, Herr Voss, unter dieser Bedingung können wir es versuchen. Wobei ich mir das Recht vorbehalte, mich jederzeit zurückzuziehen oder gegen Sie vorzugehen, wenn ich von strafrechtlichen Übertretungen Ihrerseits Kenntnis erhalte.«


  »Damit kann ich leben. Allerdings möchte ich gerne ›Kenntnis‹ durch ›Beweise‹ ersetzen. Und nun habe ich gleich eine Frage. Inwieweit kann ich mein Wissen über den Leichenfund an einen befreundeten Reporter beim Hamburger Tageblatt weitergeben? Gibt es irgendetwas, was Sie zu diesem Zeitpunkt noch zurückhalten möchten?«


  »Nein, Sie oder Ihr Reporter können sich austoben, wie Sie wollen, sofern die Polizei als Quelle von Informationen nicht genannt wird.«


  »Alles klar, Herr Schröder. Auf gute Zusammenarbeit, und dass es uns gelingen möge, den Saukerl, der die Morde verübt hat, zu fassen. Einen schönen Tag noch.«


  Voss legte auf. Er war mit dem Erreichten zufrieden. Er zog seine Daunenjacke an und ging hinüber zu Vera.


  »Ich fahre zu Silke. Wenn Knut sich meldet, sagen Sie ihm, wo ich bin. Und dann rufen Sie bitte Hermann an und sagen ihm, ich hätte wieder etwas für ihn zu tun. Er soll heute Nachmittag ins Büro kommen.«


  »Wird erledigt, Chef. Grüßen Sie Silke von mir und wünschen Sie ihr alles Gute zum neuen Jahr.«


  »Mach ich.«


  Voss ging durch die Diele zur Kellertreppe und stieg in die Tiefgarage hinunter. Hier standen drei Autos, sein geliebter SUV, ein schwarzer VW Golf älteren Baujahrs und ein VW-Van. Den Golf nahm er, wenn er jemanden beschatten wollte. Er war ein Allerweltsauto, das im Straßenverkehr nicht auffiel. Den Van hatte er zu einem Observationsfahrzeug ausbauen lassen. Er verfügte über verspiegelte Scheiben, durch die man von außen nicht hineinsehen konnte, von innen jedoch ungehindert nach draußen. Er war mit Toilette, Kühlschrank, einem Bett sowie Sitzgelegenheiten ausgestattet. Selbst eine mehrtägige Beschattung machte keine Probleme, da man sich mit einem Campingkocher einen Kaffee aufbrühen oder ein Dosengericht aufwärmen konnte.


  Voss stieg in den SUV, öffnete die Garage und fuhr langsam zur Straße hoch.


  Silkes privates Institut für Rechtsmedizin und Forensik lag in der Nähe des Universitätskrankenhauses in Eppendorf. Sie hatte sich auf dem Gebiet der Rechtsmedizin und der Forensik einen Namen gemacht, sodass sie auch außerhalb Hamburgs zurate gezogen wurde und Aufträge bekam.


  Voss parkte den SUV rechts neben dem Eingang und ging die Granitstufen zu Silkes Imperium hoch. Es war ein schlichtes, in Weiß gestrichenes, im Bauhausstil errichtetes Gebäude. Im Tiefgeschoss befanden sich die Kühllager und Arbeitsräume der Rechtsmedizin, im Erdgeschoss saß die Verwaltung, und dort befanden sich auch die Arbeitszimmer der Wissenschaftler, und im obersten Stockwerk gab es die neu hinzugekommenen Labore der Forensiker.


  Voss klopfte an die Tür zu Silkes Vorzimmer und trat ein. Ihre Sekretärin hämmerte auf die Tasten eines Computers. Soweit Voss sah, arbeitete sie an einem Gutachten. Sie blickte kurz auf, nickte ihm lächelnd zu und deutete mit dem Finger auf die Tür zum Chefzimmer. Sie kannte die persönliche Beziehung zwischen Voss und Professor Moorbach und wusste, dass sie ihn nicht anzumelden brauchte.


  Voss klopfte der Höflichkeit halber an und wartete, bis Silke »Herein« rief.


  »Moin, schönste aller Rechtsmedizinerinnen«, begrüßte er sie.


  Silke sah ihn verwundert an. »Hallo, Schleimer. Bei dieser Begrüßung willst du sicherlich etwas von mir.«


  »Was soll denn das heißen? Da ist man einmal charmant, und dann das. Schleimer – du hast meine Gefühle tief verletzt.«


  Sein Grinsen zeigte, wie betroffen er war. Er zog eine Flasche Champagner, die er unterwegs gekauft hatte, aus einer Plastiktüte und reichte sie Silke. »Dabei wollte ich nur mit dir auf das neue Jahr anstoßen.«


  »Also doch.«


  »Was meinst du mit ›also doch‹?«


  »Dass du etwas von mir willst, was ich dir eigentlich nicht mitteilen dürfte. Sonst wärst du nicht so freigiebig. Du vergisst, dass ich dich seit Jahren kenne.« 


  Silke nahm den Champagner, fühlte die Temperatur und drückte auf den Knopf einer Gegensprechanlage.


  »Monika, bring mal drei Sektgläser. Unser Besucher will mit uns anstoßen.«


  »Sofort.«


  Keine Minute später erschien Monika mit einem Tablett, auf dem drei Sektschalen standen.


  Voss hatte Silke die Flasche wieder abgenommen und geöffnet. Er füllte den Champagner in die Gläser, und die drei prosteten sich zu. Nach einer zweiten Runde zog sich Monika zurück.


  Silke sah Voss fragend an. »Nun sag schon. Was willst du wissen?«


  »Gräfin von Haltern hat mich beauftragt, den Fall der Mädchen im Eiskeller aufzuklären. Und in dem Zusammenhang habe ich natürlich einen Sack voll Fragen.«


  »Hab ich’s mir doch gedacht. Also gut, was willst du wissen?«


  »Was kannst du mir über die Leichen sagen? Waren es Frauenleichen?«


  »Ja, ich nehme an, dass du es schon an den Kleiderfetzen erkannt hast. Um genau zu sein, waren es keine Frauen, sondern eher Mädchen. Ich schätze ihr Alter auf 14 bis 15 Jahre. Eine Identifizierung wird schwierig sein, da sie wahrscheinlich aus dem südosteuropäischen Raum stammen. Jedenfalls deutet die Hautpigmentierung darauf hin. Sie könnten natürlich auch aus Deutschland kommen, wenn ihre Eltern hierher gezogen waren, was ja innerhalb der EU problemlos möglich ist. Ich tippe jedoch auf Ersteres. Beide Mädchen hatten Zahnbehandlungen. Ich habe meinen Zahnarzt befragt, und der sagt, dass das verwendete Material und die Art und Weise, wie es eingesetzt wurde, in Deutschland nicht üblich ist.«


  »Was ist mit ihrer Kleidung? War sie billig, aus einem Secondhand-Shop, Discounter oder so?«


  »Erstaunlicherweise machte sie einen teuren Eindruck, soweit man aus den Resten schließen konnte. Dies gilt sowohl für die Oberbekleidung als auch für die Unterwäsche. Genaueres kann ich dir erst sagen, wenn die mikroskopischen Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  »Habt ihr Schmuck oder andere Accessoires gefunden?«


  »Nichts an den Mädchen und nichts unter dem Modder im Eiskeller. Auch keine Handtaschen.«


  »Haben wohl der oder die Täter beseitigt, um eine eventuelle Identifizierung zu erschweren«, sagte Voss mehr zu sich selbst.


  »So sehe ich das auch. Und, bevor du fragst, die Todesursachen war aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf. Er muss sehr kräftig gewesen sein, denn die Schädeldecken beider Mädchen waren zertrümmert.«


  »Ein Mann?«


  »Ich denke, ja.«


  »Irgendwelche Merkmale, an denen man sie identifizieren könnte?«


  »Außer den Zähnen nicht wirklich. Eines der Mädchen hat sich als Kind den Arm gebrochen. Ansonsten nichts.«


  »Bleibt noch die Frage nach dem Todeszeitpunkt. Hast du dir dazu schon eine Meinung gebildet?«


  »Jein. Der Todeszeitpunkt ist äußerst schwer zu bestimmen, da die Leichen in einem Eiskeller fünf Meter unter der Erde lagen. Wir haben keine Vorstellung davon, wie sich die Temperatur in der Tiefe im Laufe eines Jahres verändert. Wie warm es im Sommer ist und wie stark sie während dieser Zeit verwesen. Liegen die Temperaturen im Winter in der Tiefe unter Null und frieren die Leichen ein, oder ist der Eiskeller frostfrei, was ein Fortschreiten der Verwesung auch im Winter ermöglichen würde? Und so weiter und so fort.«


  »Ich verstehe, nehme aber an, dass du dir eine inoffizielle Meinung gebildet hast.«


  »Natürlich habe ich das, aber sie ist so unwissenschaftlich, dass ich sie nicht erwähnen kann. Die Daten, auf denen sie beruht, stehen auf so wackeligen Füßen, dass selbst der unerfahrenste Verteidiger sie in der Luft zerreißen könnte.«


  »Das verstehe ich, Silke. Da ich kein Rechtsanwalt bin und auch kein staatlicher Ermittler, kannst du mir deine Annahme ruhig ins Ohr flüstern.«


  Silke druckste herum.


  »Nun mach schon. Von mir erfährt niemand etwas, wie du weißt.«


  »Also gut. Unter Berücksichtigung aller Faktoren komme ich zu dem Schluss, dass der Tod vor zwei bis vier Jahren eingetreten sein könnte.«


  »Ein verdammt großes Zeitfenster.«


  »Du sagst es, aber genauer lege ich mich nicht fest. Alles andere wäre wilde Spekulation.«


  »Verstehe. Hast du versucht, den Todeszeitpunkt über den Modder oder das Gestrüpp im Eiskeller einzugrenzen?«


  »Da sind wir dran. Wenn Nero nicht so rumgewühlt hätte, dann wären wir schon weiter. So haben wir Schwierigkeiten, die einzelnen Schichten zu trennen. Was wir bis jetzt herausgefunden haben, ist, dass die Humusschicht unter den Frauenleichen älter ist als die neben oder über ihnen.«


  »Das heißt, im Eiskeller befanden sich bereits organische Stoffe, bevor die Leichen hineingeworfen wurden.«


  »So sehe ich es jedenfalls, obwohl das alles nicht hundertprozentig abgesichert ist.«


  »Hast du eine Idee, wie groß der Zeitunterschied ist zwischen dem Material, das bereits im Eiskeller war, und dem, das nach den Leichen hineingeworfen wurde?«


  »Nein. Um das herauszufinden, müsste ich wissen, wann die ersten Stoffe hineingefallen sind oder hingeworfen wurden. Dies herauszufinden, ist Aufgabe der Polizei. Wie weit sie sind, weiß ich nicht.«


  »Lässt sich zu der Abdeckung, durch die Nero gebrochen ist, etwas sagen?«


  »Auch hierzu sind unsere Untersuchungen noch im Gange. Es sieht jedoch so aus, dass ein Teil der Abdeckung älter ist als ein anderer.«


  Voss nickte zufrieden und sagte: »Das würde bedeuten, dass die Abdeckung irgendwann erneuert wurde. Das ist schon mal ein Ansatzpunkt. Was schätzt du, welche Zeit lag zwischen dem ersten Abdecken und dem zweiten?«


  »Unmöglich zu sagen. Dazu müsste ich wissen, ob in beiden Fällen frische Äste und Zweige verwendet wurden, und das ist zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt. Muss auch die Polizei herausfinden. Und bevor du mich bittest, die Zeit zu schätzen, sage ich Nein. Das zu tun, wäre verantwortungslos. Also lass die Frage.«


  »Schade, ich hatte gehofft, du könntest mir mehr sagen.«


  »Das hast du nicht wirklich geglaubt. Du hast den Zustand des Fundorts selbst gesehen. Um dazu fundierte Aussagen zu machen, reichte die Zeit bislang nicht aus. Wissenschaftliche Arbeit, und das solltest du wissen, braucht ihre Zeit. Jede Erkenntnis, die wir gewinnen, muss x-mal auf ihre Richtigkeit überprüft werden.«


  »Ist mir schon klar. Ich wollte keine wissenschaftlichen Erkenntnisse von dir, mir reichen schon Annahmen, erste Eindrücke, etwas, mit dem ich meine Ermittlungen beginnen kann.« Voss machte eine Pause, während er das Gehörte überdachte. Dann sah er Silke an und sagte mit ernster Miene: »Was hältst du von einer schönen, heißen Tasse Kaffee?«


  Kapitel 6


  Als Voss zu seiner Agentur zurückkam, wartete Hermann auf ihn. Er saß vor Veras Schreibtisch und hatte eine Flasche Bier in der Hand. Neben ihm stand Nero und knurrte genussvoll, weil Hermann ihm den mächtigen Schädel kraulte. Ursprünglich hatte Voss ihn engagiert, um Nero auszuführen, wenn er selbst keine Zeit dazu hatte.


  Hermann war ein vierschrötiger, mittelgroßer Rentner, der sein Leben lang im Hamburger Hafen gearbeitet hatte. Die meiste Zeit hatte er als Schauermann Frachtschiffe ent- und beladen. Als der Containerverkehr zunahm und seine Arbeitskraft immer seltener benötigt wurde, hatte er auf Barkassenführer umgesattelt. Hermann war das Rentnerdasein leid. Er wollte wieder etwas zu tun haben und fragte Voss, ob der nicht noch andere Aufgaben für ihn hatte. Voss hatte Verständnis für ihn und übertrug ihm zunächst kleinere Aufträge. Als er feststellte, wie patent sein neuer Mitarbeiter sich dabei anstellte, übertrug er ihm immer schwierigere Arbeiten. Schon bald war er ein festes Mitglied der Agentur.


  Für Voss war Hermann ein goldener Griff gewesen. Er kannte sich im Hafen und im Vergnügungsviertel von St. Pauli aus wie in seiner Westentasche, und er hatte zwei Freunde, Hinnerk und Kuddel, die für jede Arbeit, die sie aus dem langweiligen Rentnerdasein riss, dankbar waren. Zusammen war die Rentner-Gang eine im wörtlichen Sinne schlagkräftige Truppe. 


  »Moin, Käpt’n«, begrüßte ihn Hermann. Er redete Voss nur mit Käpt’n an. Für jemanden, der mit dem Hamburger Hafen verwurzelt war, drückte dieser Titel den allerhöchsten Respekt aus. Etwas Höheres gab es in seiner Welt nicht. »Een scheunes nieges Johr.«


  »Dir auch, Hermann. Danke, dass du gleich gekommen bist. Ich habe nämlich wieder Arbeit für dich und wahrscheinlich auch für deine Kumpel.«


  »Dat wor doch selbstverständlich.« 


  Zu Hermanns Angewohnheiten gehörte das gräuliche Gemisch aus Platt- und Hochdeutsch. Voss hatte wiederholt versucht, es ihm auszureden und ihm reines Platt anzubieten. Für Hermann war es jedoch ein Zeichen von Bildung, das ihn von seinen Kumpeln abhob, die nur Platt kannten. 


  »Wat heff Sie denn für mich?«


  »Komm, wir gehen in mein Zimmer.«


  Voss goss sich einen Kaffee ein, schüttete viel Milch dazu und nahm den Becher mit ins Büro.


  »Nimm Platz.« Voss deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Er selbst setzte sich in seinen körpergeformten Sessel. »Ich habe einen neuen Auftrag übernommen, bei dem ich dich und deine Truppe brauche. Wird ein komplizierter Fall.«


  Voss berichtete, was er auf dem Schloss erlebt und was er inzwischen von Silke gehört hatte. Hermann, der aufmerksam zugehört hatte, fragte zum Schluss: »Un wat sollen wi dabi doon?«


  »Ihr sollt euch im Umfeld des Schlosses umhören, was es für Gerüchte über die Jagdtage, die Teilnehmer und die Festlichkeiten gibt. Versucht, in der Nähe des Schlosses Zimmer zu bekommen. Findet einen glaubhaften Grund, warum ihr jetzt, mitten im Winter, eine Unterkunft benötigt. Versucht, Vertrauen zu erwecken, und zeigt nicht, dass ihr euch für Gerüchte interessiert. Was ich wissen möchte, ist, ob jemand die ermordeten Mädchen gekannt hat, ob sie gesehen wurden, ob schon öfter Mädchen auf dem Schloss waren, und solche Dinge. Ich selbst fahre morgen oder übermorgen nach Herrmannsthal. Ich melde mich per Handy bei dir. Wenn ihr eine Bleibe gefunden habt, kannst du mir eine WhatsApp schicken. Meinst du, dass ihr das hinbekommt?«


  »Klor, Käpt’n, da mook Se sech man keine Sorgen. Wi mook dat schon. Kennen wi Sie?«


  »Nein, wir kennen uns nicht. Kann sein, dass sich das bald ändert. Zunächst darf niemand eine Verbindung zwischen uns vermuten. Lass dir Geld von Vera geben. Ich denke, zwei Wochen dürften reichen.«


  Hermann erhob sich. »Wi fohr gleich morgen los. Schull ick mit Nero noch een Gang machen, bevor ich wedder nach Hus fohr?«


  »Das ist eine großartige Idee. Nero und ich sind dir dankbar.«


  »Dat bruck Se neech, Käpt’n. Dat mook ich doch gerne.« Und zu Nero gewandt: »Schull wi nach draußen gohn?«


  Nero war offenbar ein Sprachgenie, denn als er die Worte hörte, sprang er von seiner Matratze auf und flitzte in Veras Büro, wo er vor der Tür zur Diele stehen blieb.


  Zwei Stunden, nachdem Hermann Nero zurückgebracht hatte und nach Hause gefahren war, traf sich Voss mit Knut Hansen in dessen Stammkneipe in der Nähe der Redaktion des Hamburger Tageblatts.


  Wie gewöhnlich erschien Hansen mit einer Dreiviertelstunde Verspätung. Ohne sich zu entschuldigen oder einen Grund für seine Verspätung zu nennen, schob er sich auf einen Barhocker neben Voss.


  »Hast du eine Story für mich?«, fragte er statt einer Begrüßung.


  Voss sah ihn giftig an. »Ich wollte gerade gehen.«


  »Wieso? Meinst du etwa wegen der paar Minuten, die ich zu spät bin? Sei nicht so pingelig. Ging nicht anders.«


  »An deiner verfluchten Unpünktlichkeit wird unsere Zusammenarbeit noch einmal scheitern.«


  Hansen überging wie gewöhnlich Bemerkungen dieser Art. »Nun maul hier nicht rum, Jeremias, sag mir lieber, ob du eine Story für mich hast. Ich könnte eine gebrauchen. Ist augenblicklich Saure-Gurken-Zeit für mich. Es geschieht nichts. Die meisten Politiker sind noch im Urlaub, und bevor die Karnevalsbälle beginnen, herrscht tote Hose.«


  »Vielleicht hätte ich etwas«, sagte Voss vage.


  »Was?«, fragte Hansen elektrisiert.


  »Wenn du mir schwörst, beim nächsten Mal pünktlich zu sein.«


  »Ich schwör’s, bei meiner Ehre.« Er klopfte sich mit der Faust an die Brust.


  »Wobei?« Voss sah ihn gespielt erstaunt an.


  »Lass den Quatsch. Worum geht’s?«


  »Hast du von den Mädchenleichen auf Schloss Herrmannsthal gehört?«


  Hansen sah ihn enttäuscht an. »Das ist doch Schnee von gestern. Das hat doch schon die Lokalpresse breitgetreten. Wenn ich damit zu unserem Chef gehe, schmeißt er mich hochkant aus seinem Glaskasten.«


  »Nicht, wenn du berichtest, dass die Mädchen minderjährig waren, dass sie wahrscheinlich aus Südosteuropa stammten und teure Kleidung trugen. Wahrscheinlich waren sie illegal hier. Und das Ganze versiehst du mit einem Aufruf, dass jeder, der die Mädchen kannte, sich bei der Redaktion melden soll.«


  »Gibt es irgendetwas, an dem man sie erkennen könnte?«


  »Bei dem Zustand der Leichen – nein. Außer dass eines der Mädchen sich als Kind den Arm gebrochen hat und beide Zahnbehandlungen hatten, die auf rumänische oder bulgarische Arbeit schließen lassen. Aber bitte alles vage. Nichts konkret.«


  »Mach dir nicht ins Hemd. Ich werde das schon so schreiben, dass man dir oder deiner Quelle nicht an den Karren fahren kann.«


  »Jetzt bist du dran. Von dir will ich wissen, wer in Hamburg mit dem Anheuern von Mädchen im Geschäft ist. Sowie alles, was du an Gerüchten auf diesem Gebiet auftreiben kannst.«


  »Okay, kümmere mich darum.« 


  Voss stand auf. »Mach’s gut. Ich empfehle mich, nachdem ich hier schon seit über einer Stunde sitze – tschüss.«


  »Du auch.«


  Voss fuhr zurück zur Agentur, machte auf dem Weg bei einem Blumenladen halt und kaufte zehn Tulpen, die er zu einem Frühlingsstrauß arrangieren ließ. Er brauchte ihn für seinen letzten Besuch am heutigen Tag.


  Dieser Besuch galt Hans Friedel. Er war Kriminaloberrat bei der Landeskriminalpolizei in Hamburg und Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte. Sie beide verband eine lange, enge Freundschaft, die bis zum Gymnasium zurückreichte. Gemeinsam hatten sie Abitur gemacht und waren danach zur Polizei gegangen. Während Voss sich für den praktischen Dienst entschied, war Friedel wieder ausgeschieden und hatte Recht und Kriminalistik studiert. Danach war er zurück in den höheren Dienst gekommen, hatte schnell Karriere gemacht. Mit einer Beförderung zum Polizeidirektor durfte er in Kürze rechnen.


  Voss fuhr um sieben Uhr abends mit dem SUV von seiner Jugendstilvilla los. Wieder herrschte Schneetreiben, das nach Ansage des Wetterdienstes im Laufe des Abends und während der Nacht noch zunehmen sollte. Aufkommender Ostwind ließ die gefühlte Temperatur auf minus zehn Grad sinken.


  Wegen der Wetterverhältnisse benötigte er über eine Stunde bis nach Hamburg-Rissen, wo sein Freund im Klövensteenweg wohnte. Als Voss sich mit dem SUV die Straße entlangkämpfte, sah er Hans Schnee schippen. Vor der Einfahrt zum Haus hielt er an und stieg aus. 


  »Endlich sehe ich mal, dass Beamte arbeiten.«


  Er nahm sein Smartphone aus der Tasche und fotografierte Hans, wie der eine Schaufel voll Schnee hochhob. Noch ehe er das Smartphone wegstecken konnte, kam ihm der Schnee entgegengeflogen. Er fand keine Zeit mehr, zur Seite zu springen, und so landete die ganze Schaufelladung in seinem Gesicht und auf der Brust.


  »Und ich sehe, wie sich ein Privatdetektiv gekonnt der Umwelt anpassen kann.«


  Fluchend befreite sich Voss vom Schnee.


  Friedel lehnte sich auf den Stiel des Schneeschiebers und grinste vor Freude über die gelungene Retourkutsche.


  Voss wollte sich gerade revanchieren, als die Eingangstür aufging und eine schlanke Gestalt in einem Wollkostüm im Türrahmen erschien.


  »Lasst den Unsinn. Was sollen die Nachbarn von euch denken? Zwei erwachsene Männer.« Die Frau schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie die Kinder. Kommt lieber rein.«


  Gehorsam ließ Voss den Schneeklumpen fallen und ging auf seinen Freund zu, um ihm zur Begrüßung die Hand zu schütteln. Dann ging er zum SUV und befreite Nero von dem ungeliebten Sicherheitsgurt. Der nutzte die Freiheit, um sofort aus dem Auto zu springen und im Schnee herumzutollen.


  Voss nahm den Blumenstrauß vom Beifahrersitz und wollte mit Hans zum Eingang gehen, als Frau Friedel befahl: »Durch den Keller! Da liegt ein Badetuch. Damit kannst du Nero abtrocknen. So kommt mir die Bestie nicht ins Haus.« 


  Voss und Hans gehorchten. Auf der Waschmaschine stand ein Wäschekorb, auf dem ein Badehandtuch lag. Nachdem Voss Nero abgetrocknet hatte, gingen sie die Treppe zur Wohnung hoch. Oben stand ein Mops, der die Gruppe mit skeptischem Blick ansah.


  »Wann seid ihr denn auf den Hund gekommen?«, fragte Voss.


  »Noch nicht lange. Haben wir Marlies’ weichem Herz zu verdanken. Ein Bekannter musste ins Ausland und wollte den Hund nicht ins Tierheim geben, da hat Marlies sich erbarmt. Ist ein ganz Lieber. Total verschmust.«


  Voss hielt Nero sicherheitshalber am Halsband fest, denn der Mops war für ihn ein Appetithappen. Doch wider Erwarten gebärdete sich Nero ganz brav. Die Hunde beschnupperten sich und schlossen Freundschaft.


  »Für meine schönste Rissener Freundin.« Voss überreichte Marlies Friedel den noch in Papier eingewickelten Blumenstrauß. »Ich habe ihn im Papier gelassen, damit er nicht erfriert. Ich nehme an, du entschuldigst den Fauxpas.«


  »Herzlichen Dank, Jeremias. Das ist lieb von dir.«


  Sie nahm den Strauß und verschwand in der Küche. Die Männer wuschen sich im Gästeklo die Hände und gingen ins Wohnzimmer. Ein Kaminofen strahlte angenehme Wärme aus. Das Licht war gedämpft, sodass das Feuer einen Blickfang bot. Rechts und links vor dem Kamin standen zwei Sessel. Friedel holte noch einen dritten für seine Frau. 


  »Was möchtest du trinken? Bier? Wasser? Wein?«


  »Du kennst mich doch. Für mich ist Bier immer richtig.«


  »Hast du schon zu Abend gegessen?«


  »Ja, macht bloß keine Umstände. Da ich in der Nähe war, wollte ich mal bei euch vorbeischauen.«


  »Und dabei bist du ganz zufällig an einem Blumenladen in Eimsbüttel vorbeigekommen.« Hans lächelte ihn an. »Wenn du schon Märchen erzählst, dann solltest du das Papier des Blumenladens abnehmen.«


  »Schiet! Das wäre auch geschehen, wenn du mir nicht den Schnee ins Gesicht geworfen hättest.«


  Marlies betrat die Stube. In der Hand hielt sie den in einer Vase arrangierten Frühlingsstrauß. Sie bedankte sich herzlich bei Voss, der sich darüber freute, denn er wusste, dass Marlies meinte, was sie sagte.


  »Ich werde die Blumen in die Küche zurückbringen, damit sie sich langsam an die Wärme gewöhnen. Hier würden sie einen Hitzeschock bekommen und schnell die Blätter hängen lassen, was sehr schade wäre.« Marlies ging zur Tür zurück.


  »Bring bitte Bier für uns mit und für dich, was immer du möchtest«, rief ihr Hans nach.


  Es dauerte eine Weile, bis Marlies wieder erschien. Nun trug sie ein Tablett mit belegten Broten herein.


  »Du hast doch sicherlich noch nicht gegessen«, sagte sie. »Lang zu, du weißt, bei uns geht es unkompliziert zu. Ich hole nur schnell das Bier.«


  Voss sah dankbar auf die Platte mit den Broten. Er hatte aus Höflichkeit gesagt, dass er schon zu Abend gegessen hatte, aber das stimmte nicht.


  Als auch Marlies sich gesetzt hatte und sich die drei zugeprostet hatten, fragte Hans: »Du hast doch bei dem Wetter sicher nicht den Weg in die Wildnis gemacht, um mein interessantes Gesicht zu sehen. Was also treibt dich her?«


  Voss sah Marlies an. »Dein Mann ist brillant. Natürlich wollte ich weder sein Gesicht noch sonst was von ihm sehen, sondern meiner lieben Freundin Marlies meine Ehre erweisen.«


  »Das ist wirklich lieb von dir, und ich freue mich darüber, zumal du dich in letzter Zeit sehr rar gemacht hast.«


  »Seid ihr jetzt mit eurem Gesülze fertig?«, fragte Hans scheinbar pikiert. »Komm lieber zur Sache, Jeremias. Was hast du auf dem Herzen? Da du dich bei diesem Wetter dazu extra zu uns bemühst, muss es schon wichtig sein. Also spuck’s aus.«


  »In der Tat habe ich etwas, wozu ich gerne deine Meinung hören würde.«


  Marlies erhob sich. »Ich will eure Fachsimpelei nicht stören, deshalb verabschiede ich mich.«


  »Bleib bitte«, forderte Voss sie auf. »Deine weibliche Intuition könnte bei meinem Anliegen sehr hilfreich sein.«


  Marlies setzte sich wieder. Voss sah an ihrem Blick, dass sie sich freute, nach ihrer Meinung gefragt zu werden.


  Voss trank einen Schluck Bier und nahm sich die vierte Scheibe Brot.


  »Ihr habt sicher von dem Leichenfund in dem Eiskeller auf Schloss Herrmannsthal gelesen.«


  »Du meinst die beiden Frauen?«, fragte Marlies.


  »Genau. Was nicht in der Zeitung stand, war, dass ich die Leichen gefunden habe.«


  »Wer wohl sonst. Ohne dich hätte die Polizei ein herrliches Leben.«


  »Unterbrich ihn nicht immer, lass ihn weitererzählen.«


  Während der nächsten halben Stunde berichtete Voss von seinem Erlebnis auf dem Schloss und was Silke herausgefunden hatte. Als er fertig war, herrschte eine Weile Schweigen. Dann fragte Hans: »Was willst du jetzt von uns wissen?«


  »Ich möchte wissen, wie ihr den Fall seht. Was könnten die Mädchen in der Nähe des Schlosses gemacht haben? Woher könnten sie stammen? Warum wurden sie bislang nicht vermisst? Warum wurden sie ermordet? Was ich hören möchte, ist eure Meinung.«


  Die Diskussion, die sich anschloss, dauerte drei Stunden. Das Feuer war längst heruntergebrannt. Zehn Flaschen Bier standen neben dem Kaminofen, und die belegten Brote waren verschwunden. Zu einer einheitlichen Meinung war man nicht gekommen. Voss fand Marlies’ Meinung interessant. Sie war überzeugt, dass die Mädchen als Sexgespielinnen zu einer Party eingeladen worden waren, dass die Sexpraktiken außer Kontrolle gerieten und die Mädchen oder eines dabei getötet wurde. Das andere erlitt das gleiche Schicksal, um eine Zeugin auszuschalten, die die Teilnehmer hätte erpressen können.


  Während Voss und Friedel sich darüber unterhielten, ob es sich bei den Mädchen um Illegale handelte, verschwand Marlies kurz. Als sie zurückkam, legte sie den Finger auf die Lippen zum Zeichen, dass die Männer still sein sollten. Dann winkte sie ihnen, zu kommen. Friedel und Voss folgten der Aufforderung. Im Flur lag Nero im Körbchen des Mopses, das heißt, das Körbchen lag unter ihm verdeckt, und oben auf seinem Körper lag der Mops Kopf an Kopf mit ihm. Beide schnarchten hingebungsvoll, wobei der Mops in Neros Ohr pustete. Voss zog sein Smartphone aus der Tasche und fotografierte das Pärchen.


  Zurück im Wohnzimmer, sagte Marlies zu ihm: »Ich habe dir das Gästezimmer hergerichtet. Du hast zu viel Bier getrunken und solltest nicht mehr fahren.«


  Kapitel 7


  Voss brach am Morgen zusammen mit Hans auf. Es schneite immer noch, aber die Straßen waren weitgehend geräumt. Und dort, wo der Wind den Schnee wieder zu Barrieren aufgehäuft hatte, zog der SUV mit seinem Four-Wheel-Antrieb problemlos durch.


  Nachdem Voss seinen Freund im Landeskriminalamt abgesetzt hatte, fuhr er zur Agentur.


  Vera war schon anwesend, obwohl es im Nahverkehr zu erheblichen Störungen und Verzögerungen gekommen war. Sie meinte, sie sei einfach eine Stunde früher aus dem Haus gegangen, um pünktlich in der Agentur zu sein. Voss lobte sie ob ihres Pflichtbewusstseins.


  Über die Grafen von Haltern hatte sie nichts Relevantes herausgefunden. Es gab zwar viele Beiträge über die Geschichte des Grafengeschlechts, doch das waren für Voss allenfalls Hintergrundinformationen. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass das Internet ihn auf eine Spur bringen würde.


  Er ging zu seinem Apartment hoch und packte die Reisetasche mit Wäsche für eine Woche. Mit der Tasche über der Schulter und drei Decken unter dem Arm kam er zurück.


  »Wollen Sie bei dem Wetter wirklich nach Herrmannsthal fahren?«, fragte Vera.


  »Natürlich. Die Straßen dürften geräumt sein, und den Rest bewältigt mein SUV. Außerdem sind wir hier nicht in Sibirien, sondern in der Zivilisation. Und bis Bad Segeberg sind es eh nur zwei Stunden Fahrt. Rufen Sie bitte im Schloss an, dass ich gegen Mittag dort sein werde.«


  »Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen, Chef? Der Wetterbericht hat für ganz Schleswig-Holstein starke Schneefälle und Sturm in Stärke sieben vorhergesagt.«


  »Was ist los, Vera? So ängstlich kenne ich Sie gar nicht.«


  »Bin ich sonst auch nicht. Es ist nur, dass Sie immer so leichtsinnig sind und jede Gefahr ignorieren. Allein der Gedanke, dass Sie bei diesem Wetter fahren wollen, lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Es besteht kein Grund, warum Sie jetzt unbedingt nach Herrmannsthal müssen. Solange wir in dem Schneechaos stecken, können Sie dort nichts erreichen. Es würde mich nicht wundern, wenn die dort so eingeschneit sind, dass Sie nicht einmal bis zum Schloss kommen.«


  »Nun man keine Panik. Unterrichten Sie bitte die Gräfin über mein Kommen, und dann fahren Sie nach Hause und bleiben dort, bis sich die Verkehrslage in der Stadt wieder beruhigt hat. Sie können das Telefon auf Ihren Apparat zu Hause umschalten. Und nun Kopf hoch. Wird schon schief gehen.«


  »Das sagen Sie immer, und dann stecken Sie doch wieder in irgendeinem Schlamassel.«


  »Aus dem ich mich auch immer wieder herausgezogen habe. Also tschüss, und fahren Sie nach Hause. Letzteres ist eine Dienstanweisung und keine Aufforderung zur Diskussion.«


  Voss ging mit Nero in die Tiefgarage, verstaute seine Sachen und fuhr los.


  Die Fahrt gestaltete sich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, was nicht an ihm lag, sondern an den anderen Verkehrsteilnehmern. Einige krochen im Schritttempo die Bundesstraße entlang, sodass sich hinter ihnen schnell eine Autoschlange bildete. Andere Autos schienen noch mit Sommerreifen unterwegs zu sein und rutschten gefährlich hin und her. Auf einer Strecke von knapp 20 Kilometern zählte Voss neun Autos, die rechts oder links in die aufgeworfene Schneebarriere gerutscht waren. Zu helfen gab es nichts, da keine Personen bei den Fahrzeugen waren. Die liegen gebliebenen Wagen sorgten jedoch dafür, dass die Fahrbahn so verengt war, dass sich beide Verkehrsrichtungen eine Fahrspur teilen mussten.


  Hinter Leezen war er aus dem Gröbsten heraus. Er hatte Glück. Von Neversdorf kommend war ein Räumfahrzeug auf die B 432 gebogen. Voss setzte sich in einigem Abstand dahinter und kam so stressfrei, wenn auch langsam bis nach Bad Segeberg. Von hier musste er eine Landstraße in Richtung Wahlbrunn nehmen. Dies war der nächstgrößere Ort in der Umgebung von Schloss Herrmannsthal. Hier waren die Straßenverhältnisse weit unangenehmer als auf der Bundesstraße. Zwar war die Landstraße irgendwann einmal geräumt worden, doch der Schnee hatte sie längst wieder mit einer dicken Schicht bedeckt. In Ermangelung von Schneepfählen, die den Straßenverlauf markiert hätten, konnte sich Voss nur an den Chausseebäumen orientieren. Da sie in unregelmäßigen Abständen standen und der Schneefall so dicht war, dass die Sicht stark eingeschränkt wurde, wusste er manchmal nicht, wo er sich befand. Er kam nur im Schritttempo voran.


  Eine Straße ging rechts ab. Voss bog ein, erkannte, dass er von der Landstraße abgekommen war, drehte das Steuerrad herum, der SUV rutschte weg und stieß dabei gegen eine Hütte. Sie war so eingeschneit, dass sie sich nicht von der Umgebung abgehoben hatte. Eine Gestalt sprang heraus. Voss trat pumpend auf die Bremse. Der SUV kam knapp vor der Gestalt zum Stehen. Voss riss die Tür auf und sprang heraus.


  »Sind Sie verletzt?«


  »Nein, nichts passiert.«


  Erst jetzt erkannte Voss, dass es sich bei der vermummten Person um eine Frau handelte.


  »Was machen Sie denn hier?« 


  »Ich warte auf den Bus nach Herrmannsthal, befürchte aber, er ist irgendwo stecken geblieben.«


  »Das denke ich auch. Sie werden wohl vergebens warten. Wie sind Sie denn überhaupt bis hierhergekommen? Sie können doch unmöglich bei diesem Wetter zu Fuß gelaufen sein. Ein Haus habe ich hier jedenfalls nicht gesehen.« 


  »Ein Autofahrer hat mich bis zur Abzweigung mitgenommen.«


  »Und dann hat er Sie hier in der Wildnis abgesetzt? Das ist doch unverantwortlich.«


  »Ich wollte raus. Er wurde aufdringlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nur zu gut. Wie lange stehen Sie schon hier?«


  »Eineinhalb Stunden.«


  »Sie müssen ja total durchgefroren sein.«


  »Es geht schon. Nur meine Füße sind eiskalt.«


  »Sie können hier unmöglich bleiben, sonst holen Sie sich den Tod. Sie sagten, Sie wollen nach Herrmannsthal – zum Schloss?«


  »Nein, zum Dorf.«


  »Steigen Sie ein. Ich will zum Schloss. Ich bringe Sie ins Dorf.«


  Die Frau zögerte. 


  »Machen Sie schon. Ich werde mein Temperament zügeln und nicht über Sie herfallen. Hier können Sie auf keinen Fall bleiben.«


  Offenbar schienen ihr Voss’ besorgter Tonfall und seine bestimmende Persönlichkeit Vertrauen einzuflößen, denn sie gab ihren Widerstand auf. 


  »Einen Augenblick, ich hole nur schnell meine Reisetasche.«


  Die Frau ging zurück in das Wartehäuschen und kam gleich darauf mit einer großen Reise- und einer Computertasche zurück. 


  Voss nahm ihr die Sachen ab und hielt die Beifahrertür auf.


  »Erschrecken Sie nicht. Auf der Rückbank ist ein Hund. Er tut Ihnen nichts.«


  »Keine Sorge, ich bin Hunde gewöhnt.«


  Sie stieg ein. Voss prüfte mit einem Blick, ob Nero sich auch anständig benahm. Dann ging er nach hinten und verstaute das Gepäck der Frau. Als er die Fahrertür öffnete, kraulte die Frau Neros mächtigen Kopf und redete freundlich auf ihn ein. Nero schien die Behandlung zu genießen, denn er knurrte selig. 


  Bevor Voss weiterfuhr, zog er Schneeketten auf die Räder. Seit seinem Ausflug mit der Gräfin hatte er welche dabei. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme, die sich als sehr hilfreich erwies, brauchten sie für die fünf Kilometer von der Abzweigung bis zum Dorf Herrmannsthal über eine Stunde.


  Die Fahrt hatten beide fast schweigend verbracht. Voss, weil er sich auf die unter einer Schneedecke verschwundene Straße konzentrierte, und seine Beifahrerin, weil sie ihn nicht stören wollte. Voss hatte jedoch erfahren, dass sie ihren Vater besuchen wollte. Während der Woche war sie in Lübeck als Schiffsmaklerin tätig. Ihr Vater war Rentner. Zuvor hatte er als Förster auf dem Schloss gearbeitet.


  Im Dorf setzte er seine Mitfahrerin vor dem Haus ihrer Eltern ab. Es war das ehemalige Verwalterhaus, das ihr Vater gekauft hatte, als der Posten eines Schlossverwalters nach dem Tod des letzten nicht mehr besetzt worden war. Die Frau, deren Namen er noch nicht erfahren hatte, bedankte sich herzlich und bat ihn, sobald die Wetterverhältnisse es zuließen, ihren Vater und sie zu besuchen.


  Die Stichstraße vom Dorf zum Schloss bewältigte er nur dank der Schneeketten. 


  Voss befreite Nero vom Sicherheitsgurt und stieg die verschneiten Stufen zum Eingangsportal empor. Er drückte auf die Klingel rechts neben der schweren, doppelflügligen Eichentür. Es dauerte eine ganze Weile, bis er gedämpfte Schritte hörte. Der Angestellte, den er schon vom ersten Besuch her kannte, öffnete. 


  Erstaunt sah er Voss an. »Guten Abend, Herr Voss, Sie haben wir heute nicht mehr erwartet.«


  »Guten Abend. Wie heißen Sie eigentlich? Es ist schon blöd, wenn ich Sie nicht mit Namen anreden kann.«


  »Die Herrschaften nennen mich Johann«, antwortete er mit einer steifen Verbeugung.


  »Dies ist doch nicht Ihr richtiger Name?«


  »Nein, ich heiße Dirk Meufels.«


  »Da ich nicht zur gräflichen Familie gehöre, werde ich Sie Herr Meufels nennen.«


  »Bitte nicht. Dirk reicht. Ich bin es nicht gewohnt, mit Nachnamen angeredet zu werden.«


  »In Ordnung, Dirk. Wo werde ich diesmal wohnen? Ich hoffe, nicht wieder am Ende des eiskalten Gangs.«


  »Nein, ich habe Sie gleich neben dem Badezimmer untergebracht. Bitte folgen Sie mir.«


  Sie stiegen die Freitreppe empor und folgten dem bekannten Gang. Dirk öffnete eine Tür an der rechten Seite. Voss befand sich in einem geräumigen Zimmer, in dem neben einem breiten Himmelbett eine Sitzecke und ein Schreibtisch standen. Ein dicker Teppich hielt die Fußbodenkälte zurück. Wie in seinem ersten Zimmer sorgte auch hier ein Kachelofen für eine angenehme Temperatur. Dirk ging zu einer anderen Tür und öffnete sie.


  »Das ist das Ankleidezimmer. Leider gibt es hier keinen Ofen, aber ich glaube, Sie werden sich hier sowieso nicht anziehen wollen.«


  »Mit Sicherheit nicht.«


  »Ich könnte Ihnen einen Elektroheizlüfter besorgen. Eine Steckdose befindet sich im Raum.«


  »Nicht nötig.«


  Dirk ging auf die gegenüberliegende Seite, wo er einen Vorhang zurückschob. Dahinter verbarg sich eine Tür. 


  »Hinter der Tür befindet sich das Badezimmer, das Sie schon kennen.«


  »Das, Dirk, ist die beste Nachricht, die Sie mir geben konnten. Darf ich fragen, wer diesen Palast für mich ausgesucht hat? Doch sicherlich nicht die Gräfin?«


  »Mit Verlaub, nein. Ich habe mir die Freiheit genommen das Feldmarschallzimmer für Sie herzurichten, da ich annahm, Ihnen wäre ein direkter Zugang zum Badezimmer angenehm.«


  »Dirk, das haben Sie hervorragend gemacht. Ich bedanke mich. Was bedeutet Feldmarschallzimmer?«


  »Angeblich soll hier einmal Hermann Göring gewohnt haben, deshalb nennen wir es so.«


  »Ich fühle mich geehrt. Oder doch lieber nicht. Auf jeden Fall herzlichen Dank«


  »Gern geschehen. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich nach der beschwerlichen Reise erfrischen können. In einer halben Stunde hole ich Sie wieder ab, um Sie in die Bibliothek zu begleiten, wo der Graf und die Gräfin Sie begrüßen werden. Ich werde inzwischen die Herrschaften von Ihrer Ankunft informieren. Sie werden sehr überrascht sein. Reicht Ihnen eine halbe Stunde?« 


  »Die reicht dicke.«


  Als Dirk gegangen war, bereitete Voss das Futter für Nero. Dann ging er ins Badezimmer und duschte, denn durch die Anspannung während der Fahrt war er durchgeschwitzt. Zehn Minuten später war er fertig.


  Pünktlich klopfte es an der Tür. Dirk stand bereit, um ihn abzuholen. Die Bibliothek lag in einem Gang, der von der Eingangshalle abging. Dirk kündigte Voss mit lauter Stimme an. Als würde ich eine Zeitreise ins 19. Jahrhundert machen, dachte Voss. Fehlt nur noch, dass ich den Grafen im Frack und die Gräfin in Abendgarderobe antreffe. Doch so weit ging es im gräflichen Haushalt dann doch nicht. Der Graf empfing ihn im jagdlichen Grün, und die Gräfin trug ein Wollkleid. Über die Schultern hatte sie ein Plaid gelegt.


  Der Graf kam Voss entgegen. Er begrüßte ihn höflich und drückte sein Erstaunen aus, dass er es geschafft hatte, zum Schloss durchzukommen, denn seit dem Nachmittag war die Straße nach Herrmannsthal gesperrt. Alle Räumfahrzeuge wurden gebraucht, um die Hauptstraßen befahrbar zu halten. Voss rechnete im Kopf kurz nach und kam zu dem Schluss, dass die Sperrung kurz hinter ihm in Kraft gesetzt worden war. 


  Auch die Gräfin begrüßte ihn freundlich. Weder in ihrer Stimme noch in ihrem Verhalten konnte er eine Spur von Standesdünkel feststellen.


  Der Graf schenkte Cognac in zwei Gläser und reichte eins Voss. 


  »Nochmals, Herr Voss, willkommen auf Schloss Herrmannsthal, und darauf, dass Sie die scheußliche Affäre aufklären. Meine Schwester und ich werden Ihnen jede Unterstützung gewähren.« Er hob sein Glas und prostete Voss zu.


  »Herzlichen Dank, und ich versichere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Ihren Wunsch zu erfüllen.«


  Der Graf deutete auf einen Sessel vor dem Kamin. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich hoffe, Johann hat Sie angemessen untergebracht.«


  »Das hat er. Ich bin ihm und Ihnen sehr dankbar dafür.«


  Der Graf nahm die Cognacflasche aus der Bar und setzte sich ebenfalls.


  »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was Sie hier auf dem Schloss zu erreichen gedenken. Können Sie uns dazu etwas sagen, oder sind Ihre Planungen geheim?«


  »Keinesfalls. Die Tatsache, dass die Mädchen in Ihrem Eiskeller gefunden wurden, lässt den Schluss zu, dass sie hier in der Nähe ermordet wurden.«


  Der Graf nickte zustimmend. »Seit die Regierung Flüchtlinge ins Land strömen lässt, treiben sich hier in der Gegend alle möglichen Typen herum. Selbst in einem so kleinen Ort wie Herrmannsthal sind zehn Syrer untergebracht. Ist doch klar, dass da so etwas passieren musste. Sind doch fast alles junge Burschen, die sich als Asylanten ausgeben.«


  Voss widersprach. »Ich glaube, wir machen es uns zu einfach, wenn wir für jede kriminelle Handlung Fremde verantwortlich machen. Es könnten genauso gut Deutsche gewesen sein, die die Mädchen umgebracht haben. Ich denke sogar, es müssen Einheimische gewesen sein, denn nur die dürften von der Existenz des Eiskellers gewusst haben.«


  »Sie meinen hier aus dem Dorf? Das ist Unsinn. Ich kenne die Bewohner seit meiner Geburt. Da gibt’s keinen, der zu so einer Tat fähig wäre. Für die Dorfbewohner lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Ich glaube, du verstehst Herrn Voss nicht richtig«, mischte sich die Gräfin mit einem ironischen Lächeln ein. »So, wie ich ihn kennengelernt habe, schließt er uns in seine Schar der Verdächtigen mit ein. Habe ich recht, Herr Voss?«


  Der Graf sah Voss irritiert an, als hätte seine Schwester etwas völlig Unmögliches gesagt. Allein der Gedanke, dass jemand auch nur versuchen könnte, ihn zu verdächtigen, erschien ihm absurd.


  Das Gespräch schien durch die Bemerkung der Gräfin in eine falsche Richtung zu laufen. Voss überlegte fieberhaft, wie er verhindern konnte, dass die Diskussion ins Persönliche abglitt. Wenn er zugeben würde, dass die Schlossbewohner in den Kreis der Verdächtigen eingeschlossen wurden, dann wäre es sicher mit jeglicher Kooperation vorbei. Er versuchte deshalb, sich so allgemein wie möglich auszudrücken.


  »Verehrte Gräfin, am Beginn einer Untersuchung sind natürlich alle verdächtig, die sich, wie ich schon sagte, im Schloss oder seiner Umgebung aufgehalten haben. Das würde auf den Ministerpräsidenten, falls er sich während der Zeitperiode, in der die Morde geschehen sind, hier aufgehalten hätte, genauso zutreffen wie für den Waldarbeiter. Die Annahme, ich würde Sie oder Ihren Herrn Bruder verdächtigen, halte ich für grundlos. Wie würde sich das mit dem Umstand vereinen, dass Sie mich mit der Aufklärung des Falls beauftragt haben? Das ist doch widersinnig.«


  Die letzte Bemerkung hatte er nur hinzugefügt, um die Gemüter zu besänftigen. In Wahrheit stimmte sie nicht, denn er hatte schon einen Fall gehabt, wo genau das geschehen war.


  Die Gräfin sah ihn mit einem süffisanten Lächeln an. In Ihren Augen konnte er sehen, dass sie ihm nicht glaubte.


  Kapitel 8


  Voss war es gelungen, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. Dadurch erfuhr er, dass die von Halterns eine Schafsfarm in Australien besaßen, die der ältere Bruder leitete. Inzwischen war der jedoch erkrankt und konnte seiner Aufgabe nicht mehr gerecht werden. Seit dem Tod des Vaters hielt er sich vermehrt auf dem Schloss zur Erholung auf. Da die Unterhaltung des Anwesens die gesamten Einnahmen verschlang, hatte sich die Familie entschieden, den Besitz zu verkaufen und nach Australien auszuwandern.


  Voss ließ nicht erkennen, wie verwundert er über den Entschluss war, denn er hielt insbesondere Graf Bernhardt nicht für fähig, eine große Farm gewinnbringend zu verwalten. Auf den Punkt gebracht dachte er: Zu weltfremd, zu eingebildet, keine Persönlichkeit. 


  Nach einer Stunde verabschiedete er sich mit der Begründung, er wolle sich auf seinem Zimmer von der Chaosfahrt ausruhen. Er ging allerdings nicht dorthin, sondern zur Küche, wo Bertha, die Köchin, dabei war, das Abendessen vorzubereiten.


  Als sie ihn sah, strahlte sie übers ganze Gesicht.


  »Herr Voss, Sie wieder hier? Das ist schön! Ich dachte, Sie würden uns vergessen, wenn Sie wieder in der Großstadt sind.«


  »Aber, Oma Bertha, wie könnte ich das, wo Sie mich doch so gut versorgt haben? Ein Kilo habe ich zugenommen.«


  »Das tat auch not, so mager, wie Sie aussahen.«


  »Weil wir gerade von mager sprechen. Hätten Sie vielleicht etwas zu essen für mich? Die Fahrt durch den Schnee hat Appetit gemacht.«


  »Sie sind doch nicht bei diesem Wetter hierhergekommen?«


  »Doch, bin ich. War halb so schlimm, vom Hunger abgesehen.«


  »Sie Ärmster, ich mache Ihnen sofort etwas zurecht.« 


  Bertha verschwand im Vorratsraum und kehrte mit einem Schinken zurück. Wenig später stand eine Schinkenplatte mit Gewürzgurken und mehreren Scheiben Landbrot vor ihm. Dazu stellte sie ihm noch ein Bier hin.


  »Oma Bertha, Sie sind ein Schatz und Lebensretter. Hätte ich nicht ein Keuschheitsgelübde abgelegt, würde ich Sie auf der Stelle heiraten.«


  »Herr Voss, nun gehen Sie aber zu weit. Mich heiraten, nee o nee, was den Kerlen alles einfällt, wenn was zu essen vor ihnen steht.«


  Während Voss genüsslich den Schinken verzehrte, fragte er: »Sie kennen doch sicher alle Einwohner hier im Dorf?«


  »Das sollt’ ich wohl meinen. Schließlich lebe ich hier schon seit 70 Jahren und bin wie meine Mutter und meine Oma Köchin auf dem Schloss. Die haben noch Zeiten erlebt, bei denen es hier vor Personal wimmelte. Ich selbst habe noch als kleines Mädchen den Großvater vom jetzigen Grafen kennengelernt. War ein hohes Tier bei den Nazis. Damals war das Haus immer voller Gäste. Es ist ein Jammer, wie es so langsam vor die Hunde geht. Und jetzt soll es auch noch verkauft und zu einem Schmuckzentrum oder so was umgebaut werden. Gut, dass ich meine Rente habe.«


  »Dann kennen Sie doch sicher auch den ehemaligen Förster?«


  »Erwin? Klar kenn ich den. Ist ein paar Jahre jünger als ich. Trotzdem haben wir zusammen gespielt. Wir waren ’ne richtig große Clique im Dorf. Leider sind so viele weggegangen. Ist ja auch verständlich. Auf dem Schloss gab es nicht mehr genügend Arbeit, und in der Landwirtschaft, da machen das ja die Maschinen.«


  »Hat er auch eine Tochter?«


  »Svenja, ein patentes Mädchen. Arbeitet jetzt in Lübeck. Hat irgendetwas mit Schiffen zu tun. Warum fragen Sie?«


  »Ich habe heute ein Mädchen mitgenommen. Sie versuchte, bei dem Wetter einen Bus zu bekommen. Sie sagte, der Förster sei ihr Vater. Ist etwa um die 30.«


  »Ja, das war sicher Svenja. Die Marklewitz haben nur eine Tochter.«


  »Sie wissen sicher, dass ich den Auftrag habe, den Fall zu untersuchen.«


  »Ja, Herr Voss, das hat sich schon herumgesprochen. Im ganzen Dorf ist man erleichtert. Sie glauben gar nicht, was für ein Schock die Nachricht ausgelöst hat. Die Leute wollen ihre Töchter nicht mehr allein auf die Straße lassen. Hoffentlich finden Sie das Schwein, das die Mädchen umgebracht hat. Sie bleiben doch hier, oder?«


  »Fürs Erste schon. Und weil wir gerade über die toten Mädchen sprechen: Gibt es im Dorf jemanden, der besonders zuverlässig ist und seinen Mund halten kann, also nicht tratscht? Ich werde Hilfe brauchen. Ich muss einen Einblick in die Verhältnisse hier bekommen.«


  Oma Bertha dachte eine Weile nach und rührte gedankenverloren in einem Suppentopf. Voss glaubte schon, sie hätte ihn nicht verstanden. Doch bevor er sie noch mal ansprechen konnte, nahm sie den Löffel aus dem Topf und drehte sich um.


  »Helfen würde Ihnen jeder im Dorf. Alle wolle das Schwein erwischen. Wenn sie wüssten, wer es ist, würden sie ihn umbringen.«


  »Das wäre das Dümmste, was sie machen könnten. Sie würden sich nur selber schaden.«


  »Ich weiß das, bin ja nicht von gestern, und in den Krimis im Fernsehen sagen die das ja auch immer. Deshalb ist es ja so schwierig zu sagen, wer Ihnen helfen kann. Ich denke, Förster Marklewitz wäre der Richtige für Sie. Ist schweigsam und geht, seit seine Frau gestorben ist, nicht mehr oft aus dem Haus, und wenn, dann allein.«


  »Das klingt schon mal gut. Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist, dass er eine Tochter hat und dadurch die Nerven verlieren könnte, sollten wir den oder die Täter überführen. Und Waffen hat er sicher auch.«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Das müssen Sie selbst herausfinden. Ich hätte ja als Erstes den Pastor in Wahlbrunn genannt, aber der ist erst seit zwei Jahren hier und kennt sicher die Verhältnisse in Herrmannsthal nicht so gut.«


  »Ich werde mir den Förster ansehen. Könnte mir vorstellen, dass er mein Mann ist.« Voss schob den Teller von sich. »Uff, jetzt bin ich nicht nur satt, sondern gemästet. Danke, Oma Bertha, das hat wunderbar geschmeckt. Länger als eine Woche darf ich mich auf keinen Fall hier aufhalten, sonst kann ich nach Hause rollen.«


  »Das ganz bestimmt nicht, und bedanken brauchen Sie sich auch nicht. Eine Köchin freut sich immer, wenn das Essen schmeckt und die Leute richtig reinhauen. Das ist für sie das schönste Kompliment.«


  »Dann können Sie sich bestimmt nicht vor Komplimenten retten.«


  »Oh, Sie …«


  »Hätten Sie vielleicht noch einen Kaffee für mich?«, unterbrach er, denn er wollte noch ein anderes Thema mit ihr besprechen.


  »Natürlich. Kommt sofort.«


  »Nur keine Hetze. Ich nehme mal an, die Polizei hat schon danach gefragt, ob man hier in den letzten Jahren zwei fremde Mädchen gesehen hat oder ob von hier Mädchen in die Stadt gezogen sind, von denen man nichts mehr gehört hat?«


  »Das können Sie laut sagen. Gelöchert haben die uns mit Fragen, aber sagen konnte ihnen niemand etwas.«


  »Das dachte ich mir.«


  Oma Bertha stellte Voss einen Becher Kaffee und Milch auf den Tisch. Dann nahm sie eine Flasche Korn aus dem Kühlschrank und schenkte ihm und sich ein Schnapsglas voll.


  »Für die Verdauung«, sagte sie. »Prost.«


  »Etwas ganz anderes, Oma Bertha, und dann belästige ich Sie nicht länger.«


  »Aber Sie belästigen mich doch nicht. Ich freue mich, wenn ich mal Unterhaltung habe. Sonst bin ich ja immer allein in meinem Reich.«


  »Wenn das so ist. Gab es hier auf dem Schloss viele Gäste oder Feste, wie zum Beispiel die Jagd nach Weihnachten?«


  Oma Bertha schob den Topf von der Herdplatte, holte eine Schale mit Gebäck aus dem Vorratsraum, stellte sie vor Voss hin und setzte sich zu ihm.


  »O ja.« Ihre Augen glänzten. »Als der alte Graf noch lebte, da herrschte hier ein Kommen und Gehen. Da haben wir hier unten zu zweit gearbeitet, meine Mutter und ich, und wir hatten vier Mädels, die uns zur Hand gingen. Für 60 Personen zu kochen, war keine Seltenheit.«


  Voss unterbrach ihren Redefluss. »Und das hat sich mit den jungen Grafen geändert?«


  »Zuerst nicht. Graf Hubertus war ja in Australien, und Graf Bernhardt übernahm die Verwaltung. Aber ganz unter uns: Eigentlich macht Gräfin Sophie die ganze Arbeit. Ohne sie wäre hier schon längst alles pleite. Ich hab schon immer zu Helene gesagt, dass die sich mit Australien übernommen haben.« 


  »Wer ist denn Helene?«


  »Meine Nachbarin.«


  »Ach so. Wie sah es denn in den letzten vier oder fünf Jahren aus? Gab es da immer noch große Feste?«


  »Längst nicht mehr so viele. Ich hätte es auch allein nicht mehr geschafft. Eigentlich war da nur die Jagd im Winter und ein Sommerfest im Juni.« Oma Bertha schwieg und machte eine Miene, als müsste sie nachdenken. »Und dann waren da noch die Geburtstage vom Grafen und der Gräfin.«


  »Gab es sonst Besucher im Schloss, die hier über Nacht oder länger blieben?«


  »Ja, das kam vor, aber nicht sehr oft.«


  »Wurde über die Besucher und die Ausgaben Buch geführt, oder ging das alles unkontrolliert über die Bühne?«


  »Wo denken Sie hin, Herr Voss? Über die Ausgaben wird von mir genauestens Buch geführt. Darauf legt die Gräfin großen Wert. Immer zum Monatsende muss ich mein Wirtschaftsbuch vorlegen. Dann vergleicht sie es mit dem Gästebuch, das Dirk führt. Und wehe, da stimmen die Ausgaben nicht überein. Im Gästebuch ist alles verzeichnet: wer zu Besuch gekommen ist, Anreise und Abreise, in welchem Zimmer der Besuch gewohnt hat, welche besonderen Wünsche er hatte und all solche Dinge. Dirk und ich waren dafür verantwortlich, dass die Sonderwünsche der Gäste erfüllt wurden. Ich war für die Sonderwünsche bei Lebensmitteln und Getränken zuständig und Dirk für alles andere.«


  »Dürfte ich vielleicht einmal einen Blick in Ihr Wirtschaftsbuch werfen?«


  »Ich denke schon. Die Gräfin hat uns gesagt, wir sollen Sie in jeder Hinsicht unterstützen.«


  Oma Bertha stand auf, ging zu einem Küchenschrank, zog eine Schublade auf und nahm ein dickes Buch heraus. Es war größer als eine DIN-A-4-Seite und gut fünf Zentimeter stark.


  »Darf ich das mit auf mein Zimmer nehmen?«


  Oma Bertha sah ihn nachdenklich an. Ganz recht schien ihr das nicht zu sein, doch dann nickte sie.


  »Aber ich will es so wiederhaben, wie Sie es bekommen haben. Sie dürfen keine Seite rausreißen oder es sonst wie beschädigen.«


  »Oma Bertha, was denken Sie von mir? Ich werde es selbstverständlich pfleglich behandeln. Das verspreche ich. Jetzt habe ich nur noch eine letzte Frage: Wie lange ist Herr Meufels schon auf dem Schloss?«


  Bertha dachte nach. »So genau kann ich das gar nicht sagen. Ich glaube, er kam im Herbst vor zehn Jahren – nein, jetzt weiß ich es. Er kam vor zwölf Jahren.«


  Voss erhob sich. »Vielen Dank, Oma Bertha, Sie haben mich nicht nur bestens verpflegt, sondern mir auch viele Informationen gegeben. Jetzt muss ich beides erst einmal verdauen.«


  »Das war gern geschehen.«


  Voss ging zur Tür und hatte sie schon fast geöffnet, als Bertha ihn zurückrief. Sie eilte in den Vorratsraum und kam wenig später mit einem dicken Knochen zurück.


  »Für Ihren Hund. Er soll sich hier ja auch wohlfühlen.«


  Voss bedankte sich artig.


  Mit der dicken Schwarte unter dem Arm und dem Schinkenknochen in der Hand begab er sich aufs Zimmer. Nero lag, alle viere von sich gestreckt, vor dem Kachelofen. Er blinzelte, als Voss den Raum betrat. Dann witterte seine Nase etwas Leckeres, und er sprang auf, um seinen Herrn zu begrüßen. Mit dem Knochen im Maul zog er sich auf seinen warmen Lagerplatz zurück. Gleich darauf hörte Voss, wie er mit seinem mächtigen Gebiss den Knochen zermalmte.


  Voss rief im Büro an und teilte Vera mit, dass er sicher auf dem Schloss angekommen war. Da es draußen noch immer schneite, rechnete er damit, das Gebäude während der nächsten Tage nicht zu verlassen. Wenn sich Knut Hansen meldete, sollte sie ihm seine Smartphone-Nummer geben. Er tat das ungern, da Hansen eine Telefonplage sein konnte. Unter den derzeitigen Wetterbedingungen war es jedoch sinnvoll, erreichbar zu sein. Sein nächster Anruf galt Hermann. Zu seiner Freude hörte er, dass sie ohne Behinderungen Wahlbrunn erreicht hatten. Allerdings herrschten jetzt katastrophale Zustände in der Kleinstadt. Berge von geräumtem Schnee türmten sich überall auf und verengten die Fahrbahn. Liegengebliebene Autos verhinderten, dass die Räumfahrzeuge durchkamen. Die Abschleppdienste kamen kaum noch an die Autos heran, und der Schnee baute immer neue Barrieren auf. Meldungen im Rundfunk forderten die Einwohner auf, ihre Autos nicht zu benutzen, bis sich die Verkehrslage wieder entspannt hatte. Für sie selbst bestanden kaum Möglichkeiten, den Gasthof Zum Hirsch, wo sie Zimmer bekommen hatten, zu verlassen. Der Wirt hatte es aufgegeben, den Schnee zu räumen. Er wollte warten, bis es aufgehört hatte zu schneien. Sie hatten sich schon als Räumkommando angeboten, was der Wirt dankbar angenommen hatte. Allerdings waren sie noch nicht in der Lage gewesen, Informationen zu beschaffen. Voss sagte ihnen, sie sollten sich deswegen keine Gedanken machen. Er selbst sei ja auch eingeschneit.


  Da es in seinem Zimmer keinen Fernseher gab, benutzte er das Smartphone, um via Internet einen allgemeinen Eindruck von den Wetterverhältnissen zu gewinnen. Bis auf einen Streifen entlang der Westküste herrschte in ganz Schleswig-Holstein eine Schneekatastrophe. Selbst Polizei und Rettungsdienste konnten ihre Aufgaben nur noch in begrenztem Umfang wahrnehmen. Nach Auskunft des Wetterdienstes sollte die Wetterlage noch drei Tage anhalten.


  Voss öffnete das Fenster und passte auf, dass kein Schnee ins Zimmer fiel. Draußen brannte nur eine Lampe. Obwohl sie den Bereich vor der Tür nur spärlich ausleuchtete, konnte er erkennen, dass niemand den Zugang zum Schloss geräumt hatte. Die einzelnen Stufen waren nicht mehr erkennbar. Nur eine schräge Fläche deutete darauf hin, dass hier eine Treppe hochging. 


  Voss sah zu Nero hinüber. Da werden wir beide mit unserer Morgentoilette ein Problem haben.


  Er ging zum Schreibtisch, wo er das Haushaltsbuch abgelegt hatte, und vertiefte sich in die Kladde.


  Zunächst blätterte er das Buch durch, um einen Eindruck zu bekommen. Dann ging er vier Jahre zurück und arbeitete sich von dort nach vorne. Die Eintragungen wirkten fast wie die Aufzeichnungen in einem Tagebuch. Es waren nicht nur die gekauften Lebensmittel mit Datum und Menge aufgeführt, sondern auch, für wie viele Personen gekocht worden war, einschließlich der Speise- und Menüfolgen. Voss suchte sich alle Tage heraus, an denen für mehr Personen als nur für die gräfliche Familie gekocht worden war, und nahm diese Seiten mit dem Smartphone auf, um sie später auf sein Notebook zu überspielen.


  Es gab keinen speziellen Grund für seine Tätigkeit, außer dass er überzeugt war, dass der oder die Mörder aus dem Umfeld des Schlosses stammten. Es galt also zunächst festzustellen, welche Personen sich zu welchem Zeitpunkt auf Herrmannsthal aufgehalten hatten. Um das herauszubekommen, war jede Information wichtig.


  Als zweiten Schritt wollte er versuchen, den Todeszeitpunkt einzugrenzen. Hierfür bedurfte es der Unterstützung von Silke und ihrem Institut. 


  Nachdem er alle relevanten Seiten fotografiert und abgespeichert hatte, war es Zeit, Nero sein Fressen zuzubereiten. Danach kam die Frage, was zu tun war, damit der Hund sich für die Nacht erleichtern konnte.


  Voss war ein Gedanke gekommen. Er steckte das größte Stück des zermalmten Schinkenknochens ein, dann stieg er mit Nero ins Tiefgeschoss, in dem auch die Küche lag, wandte sich nach rechts und öffnete vorsichtig die Tür zur Feuerleiter. Vor ihm türmte sich eine Wand aus Schnee auf, deren oberes Ende er nicht sehen konnte. Er schloss die Tür wieder und verriegelte sie.


  »Nach draußen können wir nicht«, sagte er zu Nero, »also müssen wir mit dem Gang vorliebnehmen.«


  Er zog das Knochenstück aus der Hosentasche und schleuderte es den Gang entlang. Nero stürzte sofort hinterher. Voss folgte ihm, nahm ihm den Knochen aus dem Maul und warf ihn in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem er das Spiel fünfmal wiederholt hatte, hockte sich Nero schließlich mit gekrümmtem Rücken nieder. Voss zog mehrere Kleenextücher aus der Hosentasche und sammelte die Hinterlassenschaft auf. Anschließend wischte er mit einem neuen Tuch alle Spuren vom Boden auf. Zurück auf dem Zimmer öffnete er das Fenster und warf Neros Gabe nach draußen.


  Bis es Zeit war, schlafen zu gehen, studierte er die Fotos vom Wirtschaftsbuch. Als er zu frösteln begann, schaltete er das Notebook aus, stand auf und ging zum Kachelofen. Er öffnete die Feuerklappe und sah, dass das Holz bis auf ein Häufchen Glut heruntergebrannt war. Für sein Vorhaben reichte es aus. Er holte die Tageszeitung vom Schreibtisch, wählte zwei dicke Holzscheite von dem Vorrat neben dem Ofen und wickelte beide fest in das Zeitungspapier. Dann schob er das Paket in die Feueröffnung und schloss die Zugluftklappe. Er hoffte, die beiden Scheite würden in der Nacht so weit durchglühen, dass er am nächsten Morgen schnell wieder ein Feuer entfachen konnte.


  Danach ging er ins Badezimmer, duschte und legte sich ins Bett. Nero hatte auf diesen Augenblick gewartet. Mit einem Satz war auch er auf dem Bett und wühlte sich am Fußende unter die Decke.


  Kapitel 9


  Als Voss am nächsten Morgen aufwachte, war es draußen noch stockdunkel. Er schaltete das Smartphone ein und sah, dass es Viertel nach sieben war. Zeit aufzustehen, dachte er, schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Nero steckte seinen Kopf unter der Decke hervor und beobachtete ihn. Als er zu der Überzeugung gekommen war, dass nichts Besonderes anlag, verschwand der Kopf wieder, und wenig später hörte Voss erneut ein lautes Schnarchen. Er ging zum Fenster, durch dessen Eisblumen er nichts sehen konnte, öffnete es und schaute hinaus. Er sah nichts als eine weiße Fläche, aus der sich nur die Büsche und Bäume abhoben. Es schneite immer noch. Er schloss das Fenster wieder und ging zum Kachelofen. Er fühlte sich lauwarm an. Die Glut hatte sich in die Holzscheite gefressen und dafür gesorgt, dass der Raum nicht zum Eiskeller wurde. Er öffnete die Ofentür. Das Papier war verkohlt, und von den beiden Holzscheiten war nur noch ein Viertel übrig. Aber von ihnen stieg Qualm auf. Voss blies hinein. Nach dem fünften Mal züngelte eine kleine Flamme empor, die sich nach erneutem Blasen vergrößerte. Mit einem Feuerhaken schob Voss die Asche durch die Ritzen in den Aschkasten, dann öffnete er die Klappe für die Luftzufuhr bis zum Anschlag, legte frische Holzscheite nach, blies noch ein paarmal ins Feuer und schloss die Ofentür.


  Als er 20 Minuten später aus dem Badezimmer zurückkam, hörte er das Feuer im Kachelofen prasseln. Der anheimelnde Geruch von Wärme strömte durch den Raum. 


  Sobald Nero das Rascheln der Tüte mit dem Trockenfutter hörte, kam auch er unter der Bettdecke hervor und stürzte sich auf seinen gefüllten Fressnapf. In Windeseile war er leer. Voss musste jetzt schnellstens mit ihm ins Freie gehen, da der Hund gestern Abend sein kleines Geschäft nicht gemacht hatte. Voss streifte sich die daunengefütterte Winterjacke über und lief mit ihm den Gang entlang zur Feuertreppe. Auch sie war eingeschneit, aber nicht so stark wie die Treppe am Haupteingang. An ihrem Fuß reichte ihm der Schnee bis zum Oberschenkel. Nero störte das nicht. Sobald Voss die Leine vom Halsband gelöst hatte, brach er sich einen Weg durch das Weiß und wirkte dabei wie ein Schneeflug. Nach 50 Metern hatte er genug vom Schneeräumen und kam zu seinem Herrn zurück. Der war zufrieden. Nero hatte seine morgendliche Arbeit erledigt.


  Zurück im Zimmer drosselte Voss die Luftzufuhr zum Kachelofen, damit die Holzscheite, die er nachlegte, nur langsam verglimmten. Nero befahl er, gut auf das Zimmer aufzupassen. Dann klemmte er sich das Wirtschaftsbuch unter den Arm und ging hinunter in die Küche. Oma Bertha war nicht da. Voss sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun, Zeit fürs Frühstück. Wahrscheinlich servierte sie es gerade den Geschwistern. 


  Er stieg die Treppe zum Hochparterre hinauf und suchte das Frühstückszimmer auf. Wie er angenommen hatte, war Oma Bertha dabei, den Adligen Kaffee einzuschenken. Die Mienen des Grafen und seiner Schwester wirkten alles andere als fröhlich. Als wenn sich die beiden gestritten hätten. Um die Stimmung aufzuhellen, wünschte Voss betont vergnügt einen guten Morgen. Dann setzte er sich wie selbstverständlich der Gräfin gegenüber.


  »Ich habe schon gedacht, ich komme zu spät. Ich musste erst Nero überreden, seinen Morgenspaziergang im Schnee zu machen«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Bringen Sie noch ein Gedeck, Bertha«, befahl die Gräfin statt einer Antwort.


  »Sofort, Frau Gräfin.«


  Die Stimmung war unvermindert angespannt. Voss tat, als würde er es nicht bemerken, und langte kräftig zu. 


  »Haben Sie schon jemals einen solchen Schneesturm erlebt?«, fragte er, ohne jemand Bestimmten anzusehen.


  Der Graf wischte sich mit der Serviette über die Lippen, bevor er antwortete. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Bertha hat mir vorhin berichtet, dass Sie in ihrem Wirtschaftsbuch geschnüffelt haben. Das gefällt mir nicht. Ich mag keine Schnüffeleien, ja sie widern mich an. Ich muss Sie also bitten, sich nicht in unsere privaten Angelegenheiten zu mischen.«


  Voss behielt seinen ausgeglichenen Gesichtsausdruck bei und antwortete, ohne die Tonlage zu verschärfen. »Verehrter Herr Graf von Haltern, ich kann Ihre Gefühle verstehen. In diesem Fall unterscheiden sie sich nicht von denen eines Hafenarbeiters, wie ich Ihnen aus eigener Erfahrung versichern kann. Allerdings handelt es sich hier um zwei bestialische Morde. In solchen Fällen gibt es keine Privatsphäre. Auch können Sie sich nicht auf vergangene Standesprivilegien berufen. Ungeachtet der Person wird alles von innen nach außen gekehrt. Auch wenn Sie noch so viele hochgestellte Personen im Ministerium oder sonst wo kennen, wird es die Polizei nicht davon abhalten, Ihr Leben bis ins Detail zu untersuchen. Und Sie werden geschockt sein, was die Herrn und Damen alles an den Tag bringen. Vergessen Sie nicht, die Leichen wurden auf Ihrem Grund und Boden gefunden, gerade einmal einen Steinwurf vom Schloss entfernt. Damit sind Sie, Ihr Personal und Ihre Gäste, sofern sie sich zum Tatzeitpunkt auf dem Schloss befanden, die Hauptverdächtigen.« Voss nahm einen Schluck Kaffee, um seine Worte wirken zu lassen, bevor er mit gleichbleibender Stimme fortfuhr: »Es wird nicht lange dauern – ich bin übrigens erstaunt, dass es noch nicht geschehen ist –, bis die Presse die Morde bis ins Detail ausschlachtet. Ihr Name wird fallen. Nicht einmal, sondern immer wieder. Die Reporter werden das Schloss belagern, sodass Sie keinen Schritt mehr vor die Tür machen können, ohne dass man über Sie herfällt. Gegen die hypothetischen Schlussfolgerungen, die die Yellow Press zieht, können weder Sie noch irgendein Rechtsanwalt etwas ausrichten. Und dann werden Sie eine Erfahrung machen, die schon viele andere vor Ihnen gemacht haben: Sie werden verblüfft sein, wie wenige Freunde Sie dann noch haben. Von den Politikern wird sich keiner für Sie starkmachen oder sich mit Ihnen in der Öffentlichkeit zeigen. Ich will es hier beim Frühstück nicht aussprechen, aber Sie sitzen bis zum Hals in derselben. Reichen Sie mir bitte noch einmal den Brotkorb«, bat er die Gräfin, so als hätte er gerade eine Anekdote erzählt. Dass der Graf bei seinen Worten kreidebleich geworden war und seine Hände zitterten, ignorierte Voss. Es wurde Zeit, dass ihm die Augen für die Realität geöffnet wurden.


  Nachdem er in Ruhe den ersten Bissen gekaut und runtergeschluckt hatte, unterbrach er erneut das Schweigen. »Sie haben nur einen Verbündeten, vorausgesetzt, Sie haben die Tat nicht begangen.«


  Der Graf wollte auffahren, doch Voss brachte ihn mit einer herrischen Geste der rechten Hand zum Schweigen. »Es ist besser für Sie, Sie hören mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Ich wollte sagen, ich bin Ihr einziger aufrichtiger Verbündeter, nicht weil Sie mir ein hohes Honorar zahlen, sondern weil Sie einen der Besten seines Fachs beauftragt haben, den Fall zu lösen. Ich arbeite gewöhnlich schneller als die Polizei. Nicht weil ich schlauer bin, sondern weil ich durch keine Vorschriften oder Bestimmungen oder Papierkram in meiner Arbeit behindert werde. Sie sollten mich also in jeder Beziehung unterstützen und meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, denn nur so kann ich den Fall vor der Polizei lösen und Sie soweit irgendmöglich aus den Medien heraushalten. Jeder Tag, der vergeht, ohne dass der Mörder geschnappt wird, ist ein schlechter Tag für Sie.«


  Als hätte er dem Grafen nicht gerade eine geharnischte Standpauke gehalten, wandte er sich in verbindlichem Tonfall an dessen Schwester.


  »Ich will mich im Dorf etwas umsehen. Zu Fuß und per Auto geht es nicht. Haben Sie vielleicht ein Paar Skier, die ich mir ausleihen könnte? Egal, ob Langlauf oder Alpin. Allerdings benötige ich auch Schuhe dazu. Möglichst Größe 44 oder 55. Ein Schneemobil haben Sie nicht zufällig?«


  Die Gräfin schaute ihn verwirrt an. Offenbar stand sie noch ganz unter dem Eindruck seiner drastischen Worte und konnte nicht so schnell auf eine normale Konversation umschalten. Sie brauchte drei Anläufe, bevor sie sagte: »Ich denke, wir müssten noch welche von Hubertus haben. Er war der Einzige von uns, der regelmäßig zum Skifahren in die Schweiz fuhr. Johann müsste wissen, wo sie sich befinden.«


  Auf die Frage nach dem Schneemobil ging sie gar nicht ein, wahrscheinlich fand sie die Frage lächerlich.


  Voss bedankte sich für die Auskunft. Dann wandte er sich noch mal an den Grafen.


  »Es kann sein, dass ich Sie durch meine schnörkellose Rede beleidigt habe, das war nicht meine Absicht. Was ich beabsichtigte, war, Ihr Schneckenhaus zu zertrümmern, Sie wachzurütteln, damit Sie die Realität in ihrer ganzen Tragweite begreifen und sich darauf einstellen. Außerdem macht es keinen Sinn, den teuersten Ermittler zu engagieren und nicht vorbehaltlos mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  Voss deutete eine Verbeugung an und verließ den Frühstücksraum, um sich auf die Suche nach Dirk zu machen.


  »Ein widerlicher, anmaßender Kerl«, hörte er den Grafen sagen.


  Er verharrte einen Augenblick, um zu hören, was die Gräfin darauf antwortete.


  »Ich sehe das ganz anders. Sicher, seine Worte waren drastisch, vielleicht auch beleidigend, aber sie waren auch unmissverständlich, und er hat recht. Je früher wir das akzeptieren, desto besser ist es für uns.«


  »Ist mir schon klar, dass du so denkst«, meinte der Graf. Seine Stimme klang verärgert.


  Voss ging. Das Letzte, was er wollte, war, als Lauscher ertappt zu werden.


  Er fand Dirk Meufels in seinem Zimmer. Er saß an einem Sekretär und machte Eintragungen in ein ähnliches Buch, wie es die Köchin hatte.


  »Moin, Dirk, man hat mich zu Ihnen geschickt. Sie sollen der Herrscher über alle Sportartikel sein. Ich benötige ein Paar Skier.«


  »Guten Morgen, Herr Voss, Herrscher ist wohl nicht das richtige Wort. Putzer wäre treffender. Aber ich denke, wir werden was für Sie finden. Wenn Sie mich bitte begleiten wollen. Wir müssen in den Keller.«


  Der sogenannte Sportgeräteraum war ein besserer Abstellplatz für alles, was nicht mehr gebraucht wurde. Dirk räumte einige beschädigte Stühle beiseite und zog dahinter zwei Skier hervor. »Gehören Graf Hubertus, aber der wird nichts dagegen haben. Darf aus gesundheitlichen Gründen keinen Sport mehr treiben.«


  »Was hat er denn?«


  »Keine Ahnung, man munkelt etwas von Aids, aber ich habe nichts gesagt, weiß es ja auch nicht.«


  »Keine Sorge, ich kann schweigen. Ich benötige auch ein Paar Schuhe.«


  Wieder tauchte Dirk hinter die Stühle und kam nach einigen Augenblicken mit einem Paar Skistiefel hervor.


  »Probieren Sie die einmal. Vielleicht passen sie. Sonst habe ich noch ein paar ganz alte. Sie gehörten dem seligen Herrn Grafen.«


  Voss zog seine Schuhe aus und stieg in den rechten Stiefel. Mit dicken Socken müsste es gehen. Er schätzte die Größe auf 46. Er probierte den linken Stiefel. Auch der war zu groß, aber zu gebrauchen. Anschließend testete er, ob die Bindungen passten. Sie waren zwar rostig, aber okay. Die Skier bedurften dringender Pflege. 


  »Haben Sie etwas zum Abziehen und Einwachsen?«


  Dirk schüttelte den Kopf. »Ich bin passionierter Flachländer. Habe von Skiern keine Ahnung, bin aber sicher, dass es in diesem Raum so etwas nicht gibt.«


  »Okay, wird schon gehen. Ich will ja keine Abfahrtsrennen gewinnen. Etwas anderes: Sie trugen vorhin etwas in das dicke Buch ein. Ist es das Gästebuch, in dem alle Besucher vermerkt werden?«


  »Ja, es ist so eine Art Tagebuch.«


  »Wenn ich zurück bin, würde ich es mir gerne ansehen. Ist das machbar?«


  Dirk druckste herum. Es schien ihm peinlich zu sein. Dann gab er sich einen Ruck. »Leider wird das nicht gehen. Graf Bernhardt hat die Weitergabe an Sie verboten.«


  Voss lächelte. »War das vor oder nach dem Frühstück?«


  »Das hat er mir gestern Abend gesagt.«


  »Dann fragen Sie ihn noch einmal. Ich bin sicher, diesmal wird er die Weitergabe erlauben.«


  Dirk sah ihn zweifelnd an. Er wusste offensichtlich nicht, ob Voss das ernst meinte.


  »Nur zu, fragen Sie ihn. Ich habe beim Frühstück mit ihm gesprochen. Ich denke, er hat seine Meinung geändert.«


  Als Voss mit Skiern und Stiefeln in seinem Zimmer ankam, beäugte ihn Nero skeptisch. Er stand auf, reckte sich, um seine Muskeln in Schwung zu bringen, und beschnüffelte die Sachen eingehend. Als er zu der Überzeugung gekommen war, dass sie keine Gefahr für seinen Herrn darstellten, legte er sich wieder vor den Kachelofen.


  Voss zog sich dicke Socken an. Sie waren für die Gummistiefel gedacht, die im SUV lagen, und mit ihnen passten auch die Skistiefel. Er zog die Daunenjacke an, band einen Schal um den Hals und setzte sich eine Pelzmütze auf den Kopf. Die Reisetasche stellte er vor Nero hin und gab ihm den Befehl, darauf aufzupassen. Nero legte den mächtigen Kopf auf die Tasche. Niemand würde sie ihm jetzt entreißen können. So sicher wie jetzt war seine Unterwäsche noch nie gewesen. 


  Er ergriff die Skier und verließ das Zimmer. In der Halle traf er niemanden an. Die Eingangstür war aufgeschlossen, und jemand hatte einen Pfad durch den 60 Zentimeter hohen Schnee geschippt. 


  Voss schnallte sich die Skier unter und machte sich auf den Weg zum Dorf. Zunächst ging es nur holprig voran. Er hatte das Gefühl, dass die Skier sich am Schnee festsaugten, und er musste Gewalt anwenden, um voranzukommen. Doch bald hatten sich die Laufflächen glatt geschliffen, und er genoss das Gleiten durch den unberührten Schnee.


  In Herrmannsthal waren die Menschen dabei, die Gehwege zu räumen. An die Straße hatte sich noch niemand gewagt, was Voss begrüßte. Als er die Dorfstraße erreichte, hielt er sich links, denn Svenja Marklewitz hatte gesagt, das Haus ihrer Eltern liege am Ende des Dorfs.


  Es war nicht zu übersehen, denn es war das größte Haus hier, und außerdem davor türmten zwei Personen Schneeberge auf, ohne dass sie viel erreichten.


  Voss hielt in der Nähe an und versuchte herauszufinden, ob eine von ihnen Svenja Marklewitz war. Beide hatten die Köpfe mit Schals umwickelt. Nach einigen Augenblicken war er sicher, dass die kleine Person, die den Schnee am höchsten warf, seine Mitfahrerin von gestern war.


  »Können Sie Verstärkung gebrauchen?«


  Beide schauten hoch wie auf Kommando. Svenja erkannte ihn sofort.


  »Mein Retter, Vater!«, rief sie der anderen Person zu. Dann zu Voss gewandt: »Aber immer. Vor allem einen kräftigen Mann.«


  Voss fuhr auf den schon freigelegten Teil des Fußwegs und schnallte die Skier ab.


  »Wo haben Sie denn Ihren Hund gelassen? Der sah kräftig genug aus, um auch mitzuhelfen.«


  »Ich fand leider keine passenden Skier für ihn.« Voss ging zu dem alten Herrn. »Geben Sie mir mal den Schieber, ich mach das schon, wenn Sie mir sagen, wo ich weitermachen soll.«


  »Na, gib ihm schon die Schaufel«, sagte Svenja, als ihr Vater zögerte. »Du könntest schon mal Wasser aufsetzen.« Und an Voss gewandt: »Sie trinken doch nachher einen Tee mit Rum mit uns?«


  »Bei der Aussicht kann ich nur sagen: Genug geredet, hauen wir rein, damit wir schnell in den Genuss des Tees kommen.«


  Voss nahm Marklewitz die Schneeschaufel aus der Hand und legte los. Es war eine Wohltat, sich mal wieder auszuarbeiten. In Hamburg ging er, wann immer möglich, zweimal die Woche zum Training asiatischer Kampfsportarten.


  Svenja war gerade mal bis zur Hälfte ihres Abschnitts gekommen, als Voss mit seinem fertig war. Er ging zu ihr und half, den Rest des Fußwegs vom Schnee zu befreien.


  »Eigentlich vergebliche Liebesmüh«, sagte er, denn pausenlos fielen dicke Flocken nieder.


  »Na ja, wenigstens habe ich das Gefühl, etwas gegen das Schneechaos getan zu haben. Jetzt sollten wir aber schnell ins Haus gehen, sonst schneien wir noch im Stehen ein.«


  Voss nahm die Skier, und Svenja geleitete ihn ins Haus. Wie er erwartet hatte, betraten sie eine lange, mit blauen Kacheln geflieste Diele. Alte Truhen standen an den Seiten. Zum Eingang hin befand sich eine Garderobe, an der sie ihre Jacken aufhängten und die Stiefel auszogen. Svenja reichte ihm ein Paar Filzpantoffeln ihres Vaters.


  »Bevor wir hineingehen, möchte ich mich offiziell vorstellen. Mein Name ist Jeremias Voss. Ich bin privater Ermittler aus Hamburg. Ich wurde von der Gräfin beauftragt, den Mord an den beiden Mädchen aufzuklären.«


  »Sehr erfreut, Herr Voss. Ich bin Svenja Marklewitz und arbeite, wie Sie sicher noch wissen, als Schiffsmaklerin in Lübeck. So, und nun lassen Sie uns in die warme Wohnküche gehen. Das ist Vaters Lieblingsplatz. Er heißt Erwin Marklewitz.«


  Die Wohnküche war groß. In der Mitte stand ein Tisch, an dem gut zehn Personen Platz gehabt hätten. Jetzt standen nur sechs Holzstühle um ihn herum. Der Boden war wie die Diele mit blauen Fliesen bedeckt. An einer Wand stand ein großer Herd, der mit Holz oder Kohle befeuert wurde. In ihm brannte ein Holzfeuer, das in der Küche eine angenehme Wärme verbreitete. Daneben befand sich ein Elektroherd, und daran grenzte eine Spüle.


  An der Wand gegenüber stand ein Küchenschrank, der schon viele Jahrzehnte gesehen haben mochte. Daneben gab es eine Tür. Voss nahm an, dass sie in die Vorratskammer führte. An der Außenwand befand sich ein doppelflügliges Fenster, das wegen der Kälte bis auf halbe Höhe mit einer Decke verhängt war.


  Svenjas Vater stand am Herd und brühte Tee auf. Tassen und Teller standen schon auf dem Tisch und dazu noch ein Napfkuchen. 


  »Hat Vater selbst gebacken. Seine Spezialität. Damit enden allerdings auch seine Kochkünste«, sagte Svenja. Dann stellte sie Voss ihrem Vater vor.


  »Ich hoffe, Sie finden diesen Scheißkerl, der die Mädchen umgebracht hat. Alle im Dorf sind aufgebracht.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun. Dazu benötige ich allerdings Hilfe, denn ich kenne die Gegebenheiten hier nicht. Damit meine ich nicht nur die Infrastruktur, sondern was sich hier unter der Oberfläche abgespielt hat und noch immer abspielt.«


  »Da sind Sie bei meinem Vater richtig. Er weiß alles, was im Schloss geschehen ist, und ist mit allen Dorfbewohnern befreundet.«


  »Das hoffe ich. Deshalb bin ich auch heute Morgen hierhergekommen. Ich wollte Sie bitten, mit mir zusammenzuarbeiten. Und wenn es Ihnen recht ist, dann möchte ich Ihr Haus als geheimen Treffpunkt benutzen. Ich habe noch drei Gehilfen in der Nähe, mit denen ich mich irgendwo treffen muss.«


  Marklewitz dachte gar nicht erst nach. »Ich bin gerne bereit, Ihnen zu helfen und Sie zu unterstützen, wo immer ich kann.«


  »Schließt mich bloß nicht aus. Schließlich bin ich hier aufgewachsen und kenne jeden Winkel«, warf Svenja ein.


  »Da müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir den oder die Täter nicht fassen sollten.« Man konnte Voss ansehen, dass er mit dem Besuch zufrieden war.


  »Aber jetzt wird erst einmal Tee mit Rum getrunken, bevor wir uns auf die Mörder stürzen.« Svenja hatte sich offensichtlich von Voss’ positiver Ausstrahlung anstecken lassen. 


  Das Aroma von Rum, die behagliche Wärme und die Atmosphäre der Wohnküche, in der schon viele Generationen gesessen hatten, weckten in Voss sentimentale Gefühle. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und vor sich hin geträumt. Doch er war hier, um einen Auftrag zu erfüllen, also riss er sich zusammen und lenkte das Gespräch auf das Schloss und seine Bewohner.


  »Ja, unter dem seligen Grafen, dem Vater des jetzigen Besitzers und dessen Großvater, war hier noch war los. Da wurden noch richtige Feste gefeiert«, erinnerte sich der ehemalige Förster. »Selbst der Kaiser soll hier mal zur Jagd gewesen sein, hat mir mein Großvater erzählt. Auch die Nazi-Größen kamen zu Besuch. Wenn die hierher waren, befand sich anschließend kein Wild mehr im Revier. Nach dem Krieg wollte sich keiner mehr daran erinnern. Es ging hier manchmal wild zu. Aber am schlimmsten hat es Graf Hubertus getrieben. Er hatte einen Diener, der immer dafür sorgte, dass genügend Mädchen bei seinen Partys waren.«


  »Mit Graf Hubertus meinen Sie den Sohn des verstorbenen Grafen?«


  »Ja, den Ältesten, der jetzt offiziell in Australien lebt. Er ist offenbar krank und hält sich jedes Jahr mehrere Monate in Deutschland zur Kur auf. Genaues weiß ich allerdings nicht. Im Schloss spricht niemand darüber. Zu sehen bekommt man ihn auch nicht. Angeblich soll er zu schwach sein, um sein Zimmer zu verlassen.«


  »Ein Weiberheld ist er gewesen. Auch mich hat er wiederholt angebaggert. Er war ein Widerling«, warf Svenja ein. »Wenn der mit seinem Jagdhund unterwegs war, dann ließ man sich als Mädchen besser nicht im Forst sehen.«


  »Man munkelt, Hubertus habe Aids.« 


  »Dazu kann ich nichts sagen, ich kenne auch nur die Gerüchte«, antwortete Marklewitz zurückhaltend.


  »Kann ich mir gut vorstellen, so wie der in der Gegend herumgevögelt hat«, fügte Svenja bissig hinzu.


  »Svenja!«, fuhr ihr Vater sie an.


  »Ist doch wahr!«


  »So etwas sagt man aber nicht, Tochter.«


  Kapitel 10


  Drei Tage vergingen. Der Schneefall hörte auf, und langsam begann sich das Leben zu normalisieren. Voss nutzte die Zeit, um sich durch das Besucherbuch zu arbeiten. Alle Seiten, die drei bis vier Jahre zurücklagen und auf denen Besucher auf dem Schloss erwähnt wurden, hatte er fotografiert und in seinem Laptop gespeichert. Diese beiden Jahre hatte Silke als Fenster für die Morde angenommen. Mit den so gewonnenen Daten hatte er eine Tabelle erstellt, aus der er nicht nur die Namen der Besucher ersehen, sondern auch erkennen konnte, wer mit wem zusammen auf dem Schloss gewesen war. Dabei stellte er fest, dass, immer wenn Graf Hubertus Herrmannsthal besuchte, sich ein ganz bestimmter Personenkreis zusammengefunden hatte. Insgesamt handelte es sich um sechs Personen. Die Namen sagten ihm zunächst nichts. Hierzu sollte Vera Hintergrundinformationen ermitteln.


  Von Svenja hatte er erfahren, dass Graf Hubertus eine Jagdhütte im Forst besaß. In dieser war es Gerüchten zufolge zu wilden Sexpartys gekommen. Auch wenn die Wetterverhältnisse noch nicht so gut waren, um einen Waldspaziergang zu unternehmen, wollte Voss die Hütte aufsuchen. Er hatte sich dazu für zehn Uhr vormittags mit Svenja verabredet.


  Er wollte gerade das Zimmer verlassen, als das Smartphone in seiner Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus und sah, dass es Silke war.


  »Moin, Silke. Wie hast du das Unwetter überstanden? Ich könnte mir vorstellen, dass du arbeitslos warst. Bei dem Wetter konnten selbst die Leichen nicht zu dir kommen.«


  »Du irrst dich gewaltig, es kamen so viele, dass ich sie bald hätte draußen stapeln müssen. Aber bevor du dich weiter unqualifiziert über meine Arbeit auslässt, habe ich etwas, was dir möglicherweise weiterhilft.«


  »Super, dann bringe ich die teuerste Flasche Rotwein mit, die ich in meinem Weinshop finden kann.«


  »Meinst du den Tetrapack, von dem du mir bei unserem letzten Besuch erzählt hast?«


  »Sei nicht so – erzähl lieber, was du für mich hast.«


  »Wir haben bei einer der Leichen Erfrierungen festgestellt. So wie wir es beurteilen, muss sie einige Stunden bei starkem Frost draußen gelegen haben.«


  »Wunderbar. Jetzt werden wir den Todeszeitpunkt eingrenzen können.«


  »Das habe ich schon versucht, doch ich bezweifle, dass meine Ermittlungen vor Gericht standhalten würden. Es wäre mir lieb, wenn du den Todeszeitpunkt anhand der örtlichen Wetterdaten prüfen würdest. Wir könnten dann unsere Daten vergleichen und daraus Schlüsse ziehen.«


  »Mach ich, und danke. Ich muss jetzt los, sonst wartet eine Dame in der Kälte.«


  »Dann sieh zu, dass du rauskommst. Ob ich es noch einmal erleben werde, dass du ohne eine Frau an deiner Seite ermittelst?«


  Voss grinste und legte auf. Obwohl sie sich schon vor Jahren getrennt hatten, wurde Silke immer noch etwas eifersüchtig. 


  Er verließ das Schloss kurz vor zehn Uhr. Nero folgte ihm, das heißt, er sprang vor Freude um ihn herum, um im nächsten Moment davonzustürmen und gleich wiederzukommen. Voss machte sich um ihn keine Sorgen. Er lief nie außer Sichtweite, jagte keine Tiere und ging nicht zu anderen Menschen. 


  Die Straße war inzwischen geräumt, sodass er die Skier schulterte. Svenja erwartete ihn vor der Haustür. Im Gegensatz zu ihm trug sie Gummistiefel. Er entschuldigte sich für sein Zuspätkommen.


  Svenja winkte ab. »Wir brauchen heute keine Skier. Im Wald sind sie nur hinderlich.« Sie sah auf seine Skischuhe. »Mit denen werden Sie im Wald nicht viel Freude haben. Haben Sie keine Gummistiefel?«


  »Ich habe welche im Auto. Ich kann schnell zurückgehen und mich umziehen.«


  »Nicht nötig. Wenn ich mir die Schuhe ansehe, dann könnten Ihnen Vaters Stiefel passen. Kommen Sie mit in die Diele. Ich hole sie.«


  Die Gummistiefel des Vaters passten dank der dicken Socken.


  Eine halbe Stunde später als geplant brachen sie auf. Zunächst gingen sie zurück in Richtung Schloss, auf halber Strecke bog Svenja auf einen Wirtschaftsweg ein, der nur durch Buschwerk auf beiden Seiten des Weges zu erkennen war. Nach einiger Zeit verließ Svenja ihn, zwängte sich durch das Buschwerk und ging in den Wald. Von einem Weg war jetzt keine Rede mehr. 


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, wir verlaufen uns nicht. Ich finde die Hütte mit geschlossenen Augen. Als Kinder haben wir oft dort gespielt, obwohl die Grafen das nicht wissen durften.«


  Der Weg durch den tiefen Schnee quer durch den Wald wäre für jeden anderen eine Tortur gewesen, nicht aber für Voss. Er war durchtrainiert, und es bereitete ihm Vergnügen, sich wieder mal richtig anzustrengen. Zu seiner Verblüffung schien es auch Svenja nichts auszumachen. Der Einzige, der mit dem Gang durch den Wald Probleme hatte, war Nero. Er sah in jedem Schneebrett, das von den Bäumen rutschte und auf ihn oder vor seine Füße fiel, einen Feind, den es zu bekämpfen galt. Irritiert sah er jedes Mal seinen Herrn an, wenn die Schneemasse keine Abwehrbewegung machte, sondern nur reglos am Boden liegen blieb.


  Nach einem zügigen Marsch erreichten sie die Jagdhütte. Je näher sie ihrem Ziel gekommen waren, desto schweigsamer wurde Svenja. Hatte sie zuvor Voss damit geneckt, dass sie ihm Schnee ins Gesicht warf, so schritt sie jetzt still aus. Es kam ihm vor, als hätten Erinnerungen sie eingeholt.


  Die Jagdhütte lag auf einer Lichtung, die einen Durchmesser von 30 Metern haben mochte. Wie alles, was Voss auf Schloss Herrmannsthal gesehen hatte, machte auch die Hütte einen heruntergekommenen Eindruck. Auf der überdachten Veranda war ein Teil des Daches eingedrückt, sodass sich darunter eine Pyramide aus Schnee gebildet hatte. Über die Tür waren Bretter genagelt. Die Köpfe der Nägel waren verrostet, ein Zeichen, dass die Hütte schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden war.


  Voss ging darum herum und sah zwei herunterhängende Fensterläden. Niemand war auf den Gedanken gekommen, sie wieder ordnungsgemäß einzuhängen, was nicht mehr als fünf Minuten gekostet hätte. Die ursprüngliche grüne Farbe war verblichen oder abgeplatzt. An der Ostwand gab es einen Schuppen mit einem herzförmigen Loch in der Tür. Ein Plumpsklo, dachte Voss und zog die Tür so weit auf, wie der Schnee es zuließ. Er hatte recht. Neben dem Toilettenhäuschen waren Holzscheite gestapelt.


  Voss wandte sich an Svenja. »Das also ist der Ort der wilden Partys?«


  »Genau, aber er wird schon lange nicht mehr benutzt, wie Sie ja selbst sehen können.«


  »Was heißt ›schon lange nicht mehr‹?«


  »Keine Ahnung. Ich war seit meiner Teenie-Zeit nicht mehr hier. Früher hat meine Clique hier Feten gefeiert. Allerdings nur, wenn wir sicher waren, dass Graf Hubertus auf Reisen war. Was er glücklicherweise oft war. Nach dem Abitur war es vorbei. Meine Freunde hat es in alle Himmelsrichtungen verschlagen. Zweimal haben wir uns noch während der Semesterferien getroffen, doch die Luft war einfach raus. Jeder hatte sich inzwischen einen eigenen Freundeskreis aufgebaut. Eigentlich schade. Ich vermisse dieses ungezwungene Beisammensein schon.« Die letzten Worte klangen etwas wehmütig.


  Um keine trübsinnige Stimmung aufkommen zu lassen, fragte Voss schnell: »Wenn Sie so oft hier waren, dann wissen Sie doch sicher, wie man bei verschlossener Tür in die Hütte gelangen kann.«


  »Wollen Sie da hinein?«


  »Sicher, oder warum bin ich den ganzen Weg durch den Schnee gestiefelt?«


  »Ich komme aber nicht mit.«


  »Warum denn das nicht?«


  »Ich mag einfach nicht.«


  Voss drang nicht weiter in sie.


  »Kommen Sie mit.« Sie ging, gefolgt von Voss, auf die Rückseite der Hütte. In der Mitte der Rückwand blieb sie stehen und begann den Schnee mit den Stiefeln zur Seite zu schieben.


  »Helfen Sie mal mit«, forderte sie ihn auf.


  Zusammen legten sie eine Holzabdeckung frei. 


  »Hier geht es in einen Keller, der als Kühlraum für erlegtes Wild genutzt wurde. Von da geht eine Stiege nach oben in die Jagdhütte. Der Zugang ist oben durch eine Klappe versperrt. Die Klappe hat ein altmodisches Schloss, das mit einem Bartschlüssel geöffnet werden muss.«


  Svenja zog einen dicken Draht aus der Tasche ihrer Wetterjacke und hielt ihn Voss hin. Er musste lächeln, als er den zu einem Dietrich gebogenen Draht betrachtete. Das eine Ende war zu einer Schlaufe und das andere zu einem Haken geformt. Der Haken war platt geschlagen worden.


  »Sie besitzen ja merkwürdige Schlüssel.«


  »Stammt noch aus meiner Teenie-Zeit. Habe ich übrigens selbst angefertigt. Funktionierte prima.«


  »Ich glaube, Sie haben Ihren Beruf verfehlt. Haben Sie mal daran gedacht, Einbrecher oder Privatdetektiv zu werden?«


  Svenja lachte. »Bestimmt nicht. Ist mir viel zu aufregend.«


  »Na, dann woll’n wir mal.«


  Voss griff nach dem Ring, mit dem die Holzabdeckung hochgezogen werden konnte, stemmte beide Beine neben der Abdeckung auf den Boden und zog am Griff. Sie bewegte sich nicht einen Millimeter. Er zog kräftiger, aber es rührte sich immer noch nichts. Schließlich bot er seine ganze Kraft auf – nichts.


  »Sind Sie sicher, dass der Deckel nicht abgeschlossen oder von innen verriegelt ist?«


  »Als wir das letzte Mal hier waren, war er es noch nicht. Höchstwahrscheinlich ist er festgefroren.«


  Voss sah skeptisch auf die Bodenluke. »Glaub ich nicht.«


  »Natürlich! Warum sollte die Luke plötzlich verriegelt sein, wenn sie das nicht war, so lange ich denken kann?«


  »Da haben Sie auch wieder recht. Also letzter Versuch. Jetzt kommt meine Geheimwaffe zum Einsatz.«


  »Ihre was?«, fragte Svenja verdutzt.


  »Warten Sie es ab. Sie werden erstaunt sein.«


  Voss pfiff, und sofort stürmte Nero herbei. Voss wickelte die sechsfach geflochtene Leine aus Büffelleder von seinem Bauch. Sie war extra für Nero angefertigt worden, da er die Vorgänger zerrissen hatte. 


  Er zog die Leine durch den Eisenring, der als Griff diente, und verknotete die beiden losen Enden an Neros Halsband. Dann befahl er dem Hund, sich zu setzen. Er ging bis zur Hausecke vor und befahl Nero zu kommen, wobei er hinter die Hausecke trat, sodass Nero ihn nicht mehr sehen konnte. Der Hund sprang auf und wollte seinem Herrn folgen, aber er wurde von der Leine zurückgerissen. Nero knurrte wütend, sprang dreimal hin und her, und als die Leine ihn nicht freigab, spannt er die Muskeln an und sprang nach vorne. Es gab einen Krach, Holz splitterte, und Nero spurtete zu Voss. Die Abdeckplatte folgte ihm.


  Voss trat hinter der Hausecke hervor und empfing den heranstürmenden Hund, indem er ein Bein nach hinten stellte und die Schulter nach vorne streckte. Nero sprang an ihm hoch und leckte ihm vor Freude das Gesicht. Voss griff in seine Mähne, zerzauste sie und lobte ihn. Nach einigen Augenblicken befahl er ihm, sich zu setzen.


  Voss betrachtete die Luke. Sie war nicht festgefroren, sondern mit zwei Dachlatten von innen gesichert worden. Nero hatte sie mit seiner Kraft zerbrochen.


  Svenja hatte es die Sprache verschlagen. Sie blickte verblüfft zu Nero und dann auf die Luke. 


  Voss ging zu dem Schacht, in dem eine Leiter nach unten führte. Svenja trat zu ihm. 


  »Ich versteh das nicht. Die Luke war noch nie verriegelt. Wer hat denn das gemacht? Komisch.«


  »Vielleicht der, der auch die Tür mit Brettern vernagelt hat«, gab Voss zu bedenken. 


  »Warum? Da drin gibt es nichts, was sich zu stehlen lohnt. Nur rustikale Möbel und ein bisschen Geschirr und Gläser.«


  Auch Voss hatte sich Gedanken über die Verriegelung gemacht. Wenn es drinnen nichts zu stehlen gab und die Luke sonst immer offen war, gab es nach seiner Meinung nur einen Grund. Jemand wollte, dass etwas in der Hütte verborgen bleiben sollte. Die herunterhängenden Fensterläden widersprachen dem allerdings, denn es war ein Leichtes, eine Scheibe einzudrücken, die Fenster zu öffnen und einzusteigen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sich die Läden erst vor Kurzem aus der Verankerung gelöst hatten. Auf jeden Fall war Voss’ Neugier geweckt. 


  Er zog das Smartphone aus der Tasche und schaltete den Scheinwerfer ein. Spinnengewebe und Staubfäden zeigten ihm, dass die Leiter schon lange Zeit nicht mehr benutzt worden war. Bevor er hinunterkletterte, legte er Svenja eine Hand auf die Schulter und rief Nero. Der kam angerannt und setzte sich vor ihm auf den Boden.


  »Nero, pass auf Svenja auf!«, befahl er und rüttelte sanft an Svenjas Schulter.


  »Wenn ich weg bin, brauchen Sie keine Angst zu haben. Nero wird niemanden an Sie heranlassen, egal, ob Mensch oder Tier.«


  »Ich habe keine Angst!«


  »Umso besser. Trotzdem, so fühle ich mich wohler.«


  Voss drehte sich um und kletterte die Leiter hinunter. Er hielt den Kopf dicht an die Stufen, damit sich keine Spinnenfäden auf sein Gesicht legten, denn das war etwas, was er trotz aller Härte nicht ausstehen konnte. Am Boden leuchtete er den viereckigen Raum aus. Eine dicke schwarze Kellerspinne, aufgeschreckt durch den Lichtstrahl, rannte die Wand hoch. Obwohl diese Spinnen vollkommen harmlos waren – es sei denn, man war eine Kellerassel oder ein Silberfisch –, schüttelte er sich bei ihrem Anblick.


  Links neben der Leiter befand sich eine Holztür. Mit Svenjas Dietrich hatte er sie im Handumdrehen geöffnet. Dahinter lag ein Raum von etwa acht Quadratmetern. Von Wand zu Wand verliefen unterhalb der Decke Eisenrohre. Daran waren Haken geschweißt. Sie dienten offensichtlich zum Aufhängen von Wild. Der Boden bestand aus Zement. Im Licht der Lampe sah er überall dunkle Flecken auf dem Boden. Tierblut, nahm Voss an. Sonst wirkte der Raum wie der kleine Vorraum. Auch hier zeigte das dichte Gewirr von Spinnennetzen und Staubfäden, dass schon lange kein Mensch mehr durchgegangen war. Voss zog die Kapuze über den Kopf und ging mit gesenktem Haupt zur Tür, die nach oben führte. Es dauerte nur Sekunden, bis er das Schloss geöffnet hatte und eine steile, hölzerne Stiege erblickte. Der Einstieg war ebenfalls mit einer Luke verschlossen. Voss hoffte, dass sie nicht verriegelt war. Er stieg nach oben und drückte mit den Händen dagegen. Er hatte Glück. Sie ließ sich leicht öffnen. 


  Der Raum, den er betrat, wirkte wie ein Gruselkabinett. Er blieb stehen, um sich zu orientieren. Die Wände waren bestückt mit Geweihen, Gehörn, ausgestopften Kleintieren aller Art, aber auch ein Bären- und ein Löwenkopf waren an den Wänden befestigt, selbst ein Krokodil hing von der Decke. Daneben gab es ausgestopfte Wasservögel und anderes Getier. Alles war mit Spinnen- und Staubfäden überzogen – im Dämmerlicht ein wahrhaft gespenstischer Anblick.


  Um die Batterie des Smartphones zu schonen, öffnete er die Fenster. Viel mehr Licht brachte er nicht. 


  »Jetzt kann ich auch verstehen, warum Sie nicht mit hinein wollten«, sagte Voss zu Svenja, die an der Hüttenwand lehnte.


  »Ist doch gruselig, oder?«


  »Das können Sie laut sagen. Es gehört wohl schon das Gemüt eines Jägers dazu, um in solcher Atmosphäre feiern zu können.«


  Svenja schüttelte sich. Offenbar war ihr der Gedanke daran unheimlich. Dann schob sie den Ärmel ihrer Wetterjacke hoch und sah auf die Uhr. 


  »In spätestens einer halben Stunde müssen wir los, sonst kommen wir in die Dunkelheit hinein.«


  »Ich beeil mich.«


  Voss setzte sich auf eine Eckbank, betrachtete den Raum und fragte sich, warum jemand die Kellerluke mit Dachlatten verriegelt und die Tür mit Brettern vernagelt hatte. Die Möbel mochten zwar alt sein, waren jedoch sehr rustikal und schwer. Massivholz, schätzte Voss, als er den Tisch vor der Eckbank hochhob. Diese Möbel würde mit Sicherheit niemand stehlen. Er öffnete eine Vitrine. Das Geschirr war ebenfalls nichts wert, genauso wenig die Gläser oder das Besteck. Auffallend war ein neuerer Schrank. Voss tippte auf IKEA. Wie er herausfand, enthielt er ein hochklappbares Doppelbett. Vom Standpunkt eines Diebes auch kein Wertgegenstand. Was also hatte die Sicherheitsmaßnahmen veranlasst? Es musste etwas in diesem Raum geben, das man verbergen wollte, aber was?


  Voss dachte an ein Geheimversteck. Er untersuchte den Tisch, die Eckbank, die Vitrine, klopfte die Wände ab – nichts. Er schaltete das Licht des Smartphones wieder ein und suchte Zentimeter für Zentimeter den Fußboden ab. Er bestand aus dicken Holzdielen. Keine war lose oder sah anders aus als die anderen. Und doch nahm er im Unterbewusstsein etwas wahr, das er nicht identifizieren konnte. 


  »Wir müssen los«, rief Svenja. »Es fängt bereits an zu dämmern.«


  »Okay, ich komme.«


  Voss hängte die Fensterläden ein und schloss die Fenster. Danach verließ er die Jagdhütte auf dem gleichen Weg, den er gekommen war. Die Türen schloss er mit dem Dietrich zu. Die von Nero ramponierte Luke legte er so gut es ging auf die Öffnung und deckte sie mit dem zur Seite geschaufelten Schnee ab.


  Es war kurz vor halb vier Uhr nachmittags, als sie die Jagdhütte verließen.


  Sie waren im Wald noch nicht weit vorgedrungen, als Voss plötzlich stehen blieb. Sein Unterbewusstsein hatte das, was ihm aufgefallen war, freigegeben.


  »Was ist?«, fragte Svenja.


  »Ich muss zurück zur Hütte.«


  Kapitel 11


  Hermann und Hinnerk waren inzwischen nicht untätig gewesen. Ihre Unterstützung beim Freischaufeln des Hotels hatte ihnen nicht nur reichlich Freibier, sondern auch die Freundschaft des Wirts eingebracht. Um sich bei der Beschaffung von Informationen nicht in die Quere zu kommen, hatten sie den Personenkreis, den sie befragen wollten, aufgeteilt. Hermann übernahm den Wirt und die Stammgäste, Hinnerk kümmerte sich um die Bedienung und das sonstige Personal.


  Hermann hatte einen guten Einstieg für ein Gespräch gefunden. Hinter dem Tresen hingen Fotografien an der Wand. Ein verblichenes Bild zeigte die Fußballmannschaft, die 1998 einen Pokal gewonnen hatte. Daneben waren Schützenkönige mit ihren Schießscheiben an die Wand gepinnt. Auch die Mannschaft des Schützenvereins, die 2002 die Kreismeisterschaften im Kleinkalibergewehr gewonnen hatte. Den Platz in der Mitte nahm jedoch ein eingerahmtes Bild ein. Es zeigte drei junge Männer und zwei Mädchen. Der Junge in der Mitte hielt stolz einen großen Dorsch in die Höhe, den er offensichtlich mit der Angel gefangen hatte, denn die lehnte in seinem Arm. Bis auf die Mädchen hatten alle Angeln in der Hand.


  »Is dat dien Jung?«, fragte Hermann und zeigte auf das Bild mit dem Fisch.


  Der Wirt, der gerade wenig zu tun hatte, drehte sich um. »Meinst du den mit dem Dorsch?«


  »Jo.«


  »Ja, das ist mein Sohn mit seiner Gruppe. Er war mächtig stolz auf seinen Fang. Ich auch, denn es war in diesem Jahr der größte, der im Angelverein gefangen wurde.«


  »Hefft ihr den ook freten?«


  Der Wirt lachte. »Schön wär’s gewesen, aber den haben er und seine Freunde gegessen. Das war so eine richtige Clique. Wie Pech und Schwefel hielten sie zusammen. Erst nach dem Abitur hat sich die Freundschaft gelöst. Mein Sohn hat Landwirtschaft studiert und ist danach nach Australien gegangen. Er ist jetzt Verwalter der Viehfarm vom Grafen Hubertus.« 


  Hermann starrte auf das Bild und tat, als würde er jemanden darauf erkennen.


  »De Keerl recht von dien Sohn, is das nicht de Jung vom …« Er tat, als fiele ihm der Name gerade nicht ein.


  »Das ist der Hannes, der Sohn von unserem Apotheker Lüders. Der hat auch Karriere gemacht. Der ist jetzt Rechtsanwalt und Vorsitzender vom Schützenverein. Und der Jung, der danebensteht, das ist Uwe Behrens, der hat den Landhandel von seinem Vater übernommen.«


  »Und de Deerns, wat heff de mookt? Heff se ook Karriere mookt?«


  »Ja, jedenfalls die auf der linken Seite. Das ist Antje Brinkmann, die ist jetzt Ärztin irgendwo in Süddeutschland. Und die andere ist Svenja Marklewitz. Macht in Lübeck irgendetwas mit Schiffen. Sie ist eine ganz Liebe. Schaut immer rein, wenn sie ihren Vater besucht, und bestellt Grüße an meinen Sohn. Die beiden waren mal so befreundet, dass ich dachte, die würden heiraten. Willst noch ein Bier?«


  »Jo, nachdem wir so bannig viel geschnackt haben.«


  Auch Hinnerk hatte einiges erfahren. Schlitzohrig wie er war, hatte er die beiden Kellnerinnen zunächst beobachtet und sich dann an die herangemacht, die am meisten tratschte. Er setzte sich in den Bereich, in dem sie bediente, und wartete, bis kaum noch Gäste in der Gaststube waren. Dann bestellte er ein Bier und lud sie zu einem Glas Sekt ein. Beim ersten Mal lehnte sie ab. Bei der zweiten Runde zögerte sie. Bei der dritten setzte sie sich zu ihm. Nach dem zweiten Glas Sekt lernte er zunächst ihre Krankheiten kennen. Dann erfuhr er, dass es in Wahlbrunn nach sechs Uhr abends so tot sei wie auf einem Friedhof, dass der Sohn vom Wirt früher ein Rüpel gewesen war, der mit seiner Clique nur Ärger verursachte. Im Jugendzentrum hatten sie Hausverbot gehabt. Daraufhin trieben sie sich bei der Jagdhütte des Grafen herum. Als Graf Hubertus sie dabei erwischte, wurden sie von seinen Männern so verdroschen, dass er und der Lüders im Krankenhaus behandelt werden mussten. Sie erzählte auch von den wilden Partys, die Graf Hubertus und seine Jagdgenossen im Jagdhaus feierten, zu denen sie Mädels aus der Umgebung einluden. Die Mädchen hatten jedoch bald keine Lust mehr, da hinzugehen. Daraufhin kamen die Mädchen von woanders her. Woher, das wisse sie nicht. In Wahlbrunn wurde gemunkelt, dass es Ausländerinnen waren. Vor drei Jahren soll dann plötzlich Schluss gewesen sein. Zu der Zeit war auch Graf Hubertus schon krank. Es wurde gemunkelt, er habe Aids.


  Hinnerk, der sich schon überlegte, wie er den Redefluss der Frau abstellen konnte, kam eine Idee. Er fragte sie, ob sie denn auch mal auf so einer Party gewesen sei. Sie widersprach so empört, dass Hinnerk sicher war, dass sie sehr wohl daran teilgenommen hatte. Dann erhob sie sich und ging zurück zum Tresen, ohne sich für die Getränke zu bedanken.


  ***


  »Unmöglich! Wir werden es jetzt kaum noch schaffen. Was wollen Sie denn da noch?«, fragte Svenja besorgt.


  »Mir ist etwas auf…«


  Ein roter Punkt tanzte über Svenjas Brust.


  »Runter!«, rief Voss und warf sich im selben Moment auf sie. Er fühlte, wie Svenja einen Schlag erhielt und ein brennend heißer Stich seine Hand durchfuhr. Voss hörte ein leises Pflopp. Schalldämpferpistole mit Infrarot-Zielvorrichtung, fuhr es ihm durch den Kopf. Sobald sie den Boden berührten, robbte er hinter den dicken Stamm einer Buche, zog Svenja mit sich und legte sich über sie. Er hörte, wie ein Zweig knackte. Nero schoss los. »Hierher! Platz!«, rief Voss. Die Gefahr, dass sein Hund erschossen werden könnte, war ihm zu groß. Er spähte vorsichtig um den Baumstamm, konnte aber nichts sehen. Wieder knackte ein Zweig. Das Geräusch schien von weiter weg zu kommen. Der Schütze entfernt sich, dachte Voss erleichtert. Er hatte das gleiche Problem wie sie. Wenn er vor Einbruch der Dunkelheit den Forst nicht verlassen hatte, bestand die Gefahr, sich zu verirren. Bei der für die Nacht angekündigten Temperatur von minus acht bis zehn Grad konnte das tödlich enden.


  Langsam erhob sich Voss. Mit einem Satz sprang er zum nächsten Baum und weiter zum nächsten. Nichts geschah. Noch zwei Sprünge in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, erst dann war er sicher, dass der Täter das Weite gesucht hatte. Aufrecht ging er zu Svenja zurück. Sie lag bewegungslos hinter der Buche.


  Voss betrachtete das Einschussloch in der Wetterjacke. Dann hob er sie hoch, um das Austrittsloch zu suchen. Er bemühte sich, die Lage der Jacke nicht zu verschieben.


  »Ein glatter Durchschuss durch die Schulter«, sagte er zu Nero. »Wir müssen sie schnellstens aus der Kälte bringen.«


  Voss nahm sie vorsichtig hoch, ging mit ihr zur Veranda der Jagdhütte und legte sie vorsichtig auf den Boden. 


  Da er sie nicht durch den Keller tragen konnte, ohne die Verletzung zu verschlimmern, musste er die vernagelte Eingangstür öffnen. Das war Neros Aufgabe. Wie bei der Bodenluke band er die Leine um ein Brett und befestigte die Enden am Geschirr. Den Rest erledigte der Hund ohne große Schwierigkeiten. Die Tür öffnete er mit dem Dietrich. Vorsichtig bettete er seine Last auf den Tisch vor der Eckbank.


  Blut tropfte auf den Tisch. Erst jetzt merkte er, dass auch er verletzt war. Die Kugel hatte seine Hand gestreift. Er betrachtete die Wunde. Außer dass sie stark blutete, war sie bedeutungslos. Er zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche, wickelte es fest darum und verknotete mit der linken Hand und den Zähnen die Enden. Dann begann er, Svenjas Jacke und Oberbekleidung auszuziehen. Zwar stöhnte sie ein paarmal, doch sie blieb bewusstlos. Voss war dankbar, denn dadurch fühlte sie die Schmerzen nicht, die diese Prozedur unweigerlich verursachte. Die Wunde blutete noch immer. Die Blutung musste gestillt werden. Voss erinnerte sich, im Unterteil der Vitrine einen Verbandskasten gesehen zu haben. Er holte ihn. Das Verfallsdatum lag vier Jahre zurück, aber das ließ sich nicht ändern. Er öffnete den Kasten und sah zu seiner Freude, dass er eingeschweißte Druckverbände und Leukoplast enthielt. Die Wunde zu reinigen, hatte keinen Sinn; er könnte Schmutz in den Schusskanal hineinwischen. Besser war es, Verunreinigungen vom Blut nach außen transportieren zu lassen. Er nahm den sterilen Verband aus der Verpackung und presste ihn mit einer Hand auf die Einschusswunde, und mit der anderen Hand klebte er die zuvor zugeschnittenen Leukoplaststreifen über das Druckpolster. Dann drehte er Svenja auf die Seite und verarztete den Rücken auf die gleiche Weise. Abschließend zog er sie wieder so gut es ging an. Behutsam tätschelte er ihr Gesicht, um sie aufzuwecken, was ihm aber nicht gelang.


  Er ging zum Wandschrank und klappte das Bett herunter. Vorsichtig hob er sie vom Tisch, trug sie zum Bett und deckte sie mit seiner Daunenjacke zu.


  Voss sah sich im Raum um. Die einzige Lampe war eine Petroleumlaterne, die an einem Gestell aus Hirschgeweihen hing. Er holte einen Stuhl, kletterte hoch und montierte die Lampe ab. Zu seiner Freude war der Vorratsbehälter fast voll. Er schob das Glas, das den Docht umgab, hoch und zündete ihn an. Nach einigen Fehlversuchen begann er zu brennen. Voss justierte ihn in der Höhe so, dass er nicht blakte. Als die Flamme wie gewünscht brannte, ließ er den Glaszylinder wieder nach unten gleiten. Die Lampe tauchte den Raum in ein angenehmes Licht.


  Als Nächstes raubte er dem Adler, der auf einer Konsole stand, eine Schwanzfeder und ging damit zum Bett. Mit dem Feuerzeug steckte er die Feder in Brand, löschte die Flamme wieder, wedelte die Feder hin und her, bis sie glimmte und Rauch aufstieg. Der Geruch war penetrant. Voss wedelte damit vor Svenjas Nase herum. Es dauerte nicht lange und sie schlug die Augen auf. Einige Augenblicke starrte sie verwirrt umher, dann sah Voss, wie ihr Blick klarer wurde und sich fokussierte.


  »Wo bin ich?«, fragte sie.


  Sie wollte sich aufrichten. Voss drückte sie sanft auf das Bett zurück.


  »Warum liege ich hier, und warum haben Sie sich auf mich geworfen? Was ist passiert?«


  »Ganz ruhig, Svenja. Auf Sie wurde geschossen. Der Schütze hat Sie an der Schulter getroffen. Sie waren eine Weile bewusstlos. Ich habe Sie in die Jagdhütte gebracht und verarztet. Die Wunde ist nur provisorisch verbunden. Sie sieht nicht gefährlich aus, aber Sie dürfen sich nicht bewegen, damit der Verband nicht verrutscht, sonst beginnt sie wieder zu bluten. Ich gehe jetzt nach draußen und fordere einen Notarzt und die Polizei an. Hier drinnen habe ich keinen Empfang.«


  »Draußen brauchen Sie es auch nicht zu versuchen. Wir befinden uns in einem Funkloch.«


  Voss war besorgt, zeigte es jedoch nicht. Er befürchtete, die Wunde könnte sich entzünden und Svenja hohes Fieber bekommen.


  »Na, dann müssen wir uns auf eine Nacht in der Jagdhütte vorbereiten. Weiß eigentlich Ihr Vater, wohin wir wollten?«


  »Ich habe es ihm nicht gesagt. Er weiß nur, dass ich Ihnen den Forst zeigen wollte, damit Sie ein Gefühl dafür bekommen, wo Sie sich befinden.«


  »Okay, verstehe. Ab jetzt ist Sprechverbot für Sie. Sie dürfen sich nicht anstrengen. Wir wollen vermeiden, dass Sie Fieber bekommen. Ich werde jetzt zusehen, dass es hier wärmer wird.«


  Voss ging zu dem alten gusseisernen Ofen und überprüfte ihn. Er schien in Ordnung zu sein. Wenig später loderte ein Feuer darin, und kurz darauf strahlte er eine angenehme Wärme aus.


  Voss ging zu Svenja und fühlte ihre Stirn. Sie war warm, aber nicht heiß.


  »Haben Sie Schmerzen?«, fragte er.


  »Es lässt sich aushalten.«


  »Bewegen Sie sich so wenig wie möglich. Ich werde sehen, was ich hier finde, damit wir es uns gemütlich machen können.«


  »Unter gemütlich verstehe ich etwas anderes.«


  »Nicht sprechen. Das kostet Kraft, und die dürfen Sie nicht vergeuden.«


  »Jawohl, Papa.«


  Obwohl sie sich Mühe gab, normal zu wirken, sah Voss, dass ihr das Sprechen Schmerzen bereitete. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen zum Zeichen, dass sie still sein sollte.


  Er ging zum Tisch zurück und prüfte, was der Verbandskasten hergab. Er entdeckte er eine Packung Paracetamol und sah auf das Verfallsdatum. Sie war erst vor einem Jahr abgelaufen. Nun galt es, irgendwoher Wasser zu bekommen. Er ging zur Pantry-Küche und schaute im Unterschrank nach einem geeigneten Gefäß. Ein Kochtopf entsprach seinen Vorstellungen. Er nahm ihn mit nach draußen, suchte sich eine unberührte Schneefläche und stopfte den Topf voll Schnee. In der Jagdhütte setzte er ihn auf den Ofen und wartete, bis der Schnee geschmolzen war. Das Ergebnis war etwa ein Fingerbreit schmutziges Wasser. Er wiederholte den Vorgang mehrere Male, bis der Topf zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Danach ließ er ihn stehen, bis der Schmutz sich am Boden abgesetzt hatte. Er goss das Wasser vorsichtig in eine Schüssel, etwas davon ließ er im Topf und spülte ihn aus, bevor er das sauberere Wasser hineingoss. Da er keinen Deckel fand, verschloss er den Topf mit einem Brotbrett, stellte ihn wieder auf den Ofen und ließ das Wasser zehn Minuten kochen. In dieser Zeit wären alle Bakterien abgetötet. Einen Teil des kochenden Wassers füllte er in einen Becher und stellte ihn nach draußen in den Schnee, damit er abkühlte. Dann zerdrückte er zwei Paracetamoltabletten und löste sie im Becher auf. Mit dem immer noch nicht hundertprozentig sauberen, aber keimfreien Gemisch ging er zu Svenja, stützte ihren Kopf und forderte sie auf, den Becher auszutrinken, was sie auch folgsam tat. 


  »Mir ist heiß«, klagte sie. 


  Voss fühlte ihre Stirn. Sie war zwar nicht heiß, aber warm. Er schätzte ihre Temperatur auf 38,5 Grad.


  »Sie werden sich gleich besser fühlen«, beruhigte er sie. »Außerdem ist Schwitzen gut. Es zeigt, dass Ihr Körper dabei ist, die Wunde zu heilen.«


  Voss überprüfte nochmals, ob sie auch gut zugedeckt war, und legte Holz im Ofen nach. Die Luftklappe schloss er, damit das Holz nur langsam verbrannte.


  »Versuchen Sie zu schlafen. Wir können jetzt nichts anderes tun, als auf mögliche Retter zu warten. Wenn keiner kommt, brechen wir auf, sobald die Morgendämmerung beginnt. Aber ich bin sicher, so lange werden wir nicht warten müssen.«


  Er ging zur Sitzbank hinter dem Esstisch und streckte sich aus, so gut es ging.


  Er schreckte aus dem Halbschlaf, als Nero mit einem Satz aufsprang und sich knurrend vor die Tür stellte. 


  »Ruhig, Nero, ruhig! Verscheuch unsere Retter nicht.«


  Er stand auf, ging zu Svenja und legte seine Hand auf ihre Stirn. Sie war warm, aber das Fieber war nicht gestiegen. Svenja selbst hatte von der Unruhe nichts mitbekommen. Sie schlief, und ihr Atem ging ruhig. Auch der Puls schlug wieder kräftiger, lag aber immer noch bei 90.


  Voss nahm die Petroleumlampe vom Tisch und ging nach draußen. 


  Es dauerte nicht lange, dann sah er den Lichtschein von Taschenlampen im Wald tanzen. Kurze Zeit später traten drei Männer auf die Lichtung. Sie hatten zwei Hunde dabei, die Nero argwöhnisch beäugte und mit Knurren auf Distanz hielt.


  »Ruhig, Nero, das sind Freunde.«


  Voss ging auf die drei Männer zu. »Moin, ich hatte Sie schon früher erwartet.«


  »Wären wir auch gewesen, wenn ich nicht auf den Sanitäter der Feuerwehr gewartet hätte. Ich wollte einen Fachmann dabei haben«, antwortete Erwin Marklewitz.


  Voss begrüßte die anderen beiden Männer. Einer von ihnen trug einen Sanitätsrucksack auf der Schulter. 


  »Sehr vorausschauend, Herr Marklewitz. Es ist tatsächlich etwas geschehen. Auf uns wurde geschossen. Svenja ist verletzt. Ein glatter Schulterdurchschuss. Soweit ich es beurteilen konnte, sind keine lebenswichtigen Organe verletzt. Doch lassen Sie uns hineingehen. Kein Grund, hier in der Kälte zu stehen.«


  Der Sanitäter war bereits in die Hütte geeilt. Die anderen beiden Männer folgten Voss.


  Svenja schlief noch immer.


  »Was haben Sie ihr gegeben, dass sie so tief schläft?« Der Sanitäter sah Voss fragend an.


  »Nichts, außer zwei Paracetamoltabletten. Sind allerdings seit einem Jahr abgelaufen.«


  »Wir sollten sofort einen Notarzt und den Rettungswagen alarmieren. Solange sie schläft, möchte ich sie nicht wecken. Was haben Sie mit der Wunde gemacht?«


  »Ich habe die Ein- und Austrittswunde jeweils mit einem Pressverband abgedeckt und ihn mit Leukoplast befestigt.«


  »Gut, dann tue ich im Augenblick nichts. Sie scheinen auch verletzt zu sein. Lassen Sie mal sehen.«


  Er griff nach Voss’ Hand und wickelte das durchblutete Taschentuch ab.


  »Nur ein Streifschuss. Nicht der Rede wert.«


  »Trotzdem kann die Wunde sich entzünden. Sie sollten so eine Verletzung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Er öffnete seinen Rucksack, reinigte die Wunde mit einem Desinfektionsmittel und legte einen sauberen Verband an.


  Svenjas Vater hatte über Funk die Feuerwehr angerufen, die seinen Notruf an die Rettungsstation weitergeben sollte.


  Eine Stunde später befand sich Svenja auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Kapitel 12


  Der Notarzt beruhigte Svenjas Vater, dass keine Lebensgefahr für seine Tochter bestand und sie außer zwei Narben nichts zurückbehalten würde. Die drei Retter machten sich auf den Heimweg, Voss blieb in der Jagdhütte, um auf die Polizei zu warten.


  Sie kam eine halbe Stunde, nachdem die anderen abgezogen waren. Als Voss die Geräusche ihrer Fahrzeuge hörte, ging er mit der Lampe nach draußen auf die Veranda. Die Laterne wurde jedoch nicht benötigt, da die Polizei die Lichtung mit Scheinwerfern erhellte.


  Kriminalhauptkommissar Olaf Schröder war wiederum der leitende Kriminalbeamte.


  »Als ich von Zusammenarbeit sprach, meinte ich nicht, Sie sollten mich zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett holen«, begrüßte er Voss. Er sah den Verband an seiner Hand. »Was haben Sie denn gemacht?«


  »Nichts von Bedeutung, nur ein Kratzer, ein Streifschuss.«


  »Wollen Sie damit sagen, jemand hat hier geschossen?«


  »So sieht es aus. Svenja Marklewitz ist das eigentliche Opfer. Sie hat einen Schulterdurchschuss erlitten.«


  Voss berichtete, weshalb er zur Jagdhütte unterwegs gewesen war, dass er Svenja als Führerin mitgenommen hatte und was sie vorgefunden hatten.


  »Auf dem Rückweg ist auf Svenja geschossen worden. Meiner Meinung nach hat der Schütze eine Pistole mit Schalldämpfer und Infrarot-Zielvorrichtung benutzt.«


  Schröder notierte die Aussage und fragte: »Ist das der Grund, warum ich die Spurensicherung alarmieren sollte?«


  »Nicht nur, Herr Schröder. Bei der Untersuchung der Jagdhütte ist mir aufgefallen, dass der Fußboden an manchen Stellen besonders intensiv gereinigt wurde. Außerdem war die Hütte, als wir ankamen, verriegelt und verrammelt. Nach Svenjas Worten war die Luke zum Keller immer offen. Als ich sie anheben wollte, war sie von innen mit zwei Latten gesichert. Außerdem waren vor die Tür Bretter genagelt. Das zusammen mit den teilweise geschrubbten Dielen ließ in mir den Verdacht aufkommen, dass dies der Tatort der Morde an den Mädchen sein könnte.«


  »Nur auf diesen vagen Verdacht hin rufen Sie uns alle her?«


  »So ist es. Auf uns ist nicht ohne Grund geschossen worden. Jemand will verhindern, dass wir etwas in der Jagdhütte finden. Und da die Gefahr besteht, dass dieser Jemand die Hütte abfackelt, sobald ich fort bin, dachte ich mir, es ist besser, Sie kommen um Ihren Schlaf, als dass ein Feuer alle Spuren vernichtet.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.« Und an seine Leute gewandt: »Ihr habt mitgehört, also an die Arbeit.« Und wieder zu Voss: »Am besten, Sie zeigen der Spusi, welche Stellen Ihnen aufgefallen sind.«


  Voss ging in die Jagdhütte und zeigte auf die blank gescheuerten Flächen. »Ich nehme an, dass die Ritzen zwischen den Brettern nicht gereinigt wurden.«


  »Danke, Herr Voss«, sagte einer der Männer, der sich inzwischen weiße Schutzbekleidung angezogen hatte. »Von hier an machen wir weiter.«


  »Nur noch eine Bemerkung. Nachdem ich die Flecken entdeckt habe, sind mehrere Männer, einschließlich meiner Person, in der Jagdhütte umhergelaufen. Es ist auch möglich, dass Blut von mir und der Verletzten auf den Boden getropft ist.«


  »Okay, wir werden das schon feststellen. Und nun gehen Sie am besten nach draußen oder setzen sich still in eine Ecke und lassen uns unseren Job machen.«


  Voss nickte, nahm die Daunenjacke, mit der er Svenja zugedeckt hatte, und ging nach draußen.


  Nero hatte sich inzwischen mit den Polizeihunden angefreundet und war hinter ihnen her in den Wald getrottet. Hier suchte ein Beamter an der Stelle, wo Svenja angeschossen worden war, nach dem Projektil. Ein zweiter Beamter hatte den Platz entdeckt, an dem der Schütze gestanden haben musste. Der niedergetrampelte Schnee deutete darauf hin. Die ausgeworfene Patronenhülse hatte er noch nicht gefunden.


  Der Kriminalhauptkommissar inspizierte die Jagdhütte von außen. Voss ging zu ihm.


  »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich gerne zum Schloss zurückgehen. Wie sieht die Straße aus? Ist sie einigermaßen begehbar?«


  Schröder machte eine vage Handbewegung, die wohl so viel bedeuten sollte wie ›kommt drauf an‹. Er fügte hinzu: »Wenn Sie sich in unseren Fahrspuren halten, müsste es gehen. Ich würde Sie ja nach Hause fahren, aber Sie sehen ja selbst, ich habe keinen Beamten übrig.«


  »Ist auch nicht nötig. Ein strammer Marsch tut mir jetzt gut.« 


  »Haben Sie eine Taschenlampe?«


  »Nur die Lampe meines Smartphones.« 


  »Warten Sie, ich gebe Ihnen meine mit.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Schröder zu seinem Wagen und nahm eine Taschenlampe aus dem Kofferraum.


  »Wiedersehen macht Freude«, sagte er mit einem Grinsen.


  »Das versteht sich von selbst, und besten Dank. Ich komme morgen Nachmittag ins Präsidium, um das Protokoll zu unterzeichnen. Sie bekommen sie dann zurück.«


  Voss pfiff, und Nero kam angerannt. Mit einem fragenden Blick setzte er sich vor ihn hin.


  »Sollten Sie unterwegs schlappmachen, bleiben Sie auf der Straße und versuchen nicht, den Weg durch den Wald abzukürzen. In etwa zwei Stunden fahren wir zurück und werden Sie aufsammeln.«


  »Besten Dank für das Angebot. Ich denke, ich werde es auch so schaffen.«


  Voss drehte sich um, winkte dem Kriminalhauptkommissar zu und folgte der Spur, die die Polizeifahrzeuge hinterlassen hatten.


  Gegen fünf Uhr morgens war er wieder beim Schloss. Wäre er allein gewesen, hätte er es früher geschafft, doch Nero verzögerte den Rückmarsch. Während sich Voss in den Fahrspuren der Einsatzfahrzeuge hielt, sprang der Hund bald links, bald rechts um ihn herum. Der Schnee ging ihm fast immer bis zur Brust. Nero ignorierte es. Doch nachdem sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, wurde er merklich ruhiger. Durch das ständige Springen waren seine Kräfte erlahmt, sodass Voss, um ihn zu schonen, immer wieder Pausen einlegen musste.


  Vor dem Eingangsportal klopfte er Nero den Schnee aus dem Fell und von den Pfoten und zog selbst die Gummistiefel aus, um keinen Schmutz in die Eingangshalle zu tragen. Er brauchte nicht zu läuten. Die Gräfin hatte ihm einen Schlüssel gegeben, damit er ungehindert ein- und ausgehen konnte.


  Leise öffnete er die Tür und betrat mit Nero die Eingangshalle. Im Licht der Taschenlampe schlich er die Treppe zum ersten Stock hoch. Im Schloss regte sich nichts. Er hatte gerade die letzte Stufe erreicht, als sich die Zimmertür der Gräfin öffnete. Völlig angezogen trat sie auf die Galerie. Trotz des gedämpften Lichts – die Galerie wurde nur von einer Lampe erhellt – konnte Voss Sorgenfalten in ihrem Gesicht erkennen.


  »Gott sei Dank, Herr Voss, Sie sind zurück. Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht.«


  Voss hatte den Eindruck, als würde mit diesen Worten eine Last von ihr abfallen. Das überraschte ihn. Nicht nur, weil jegliche Arroganz aus ihren Worten verschwunden war, sondern weil sie sich ernsthafte Sorgen um ihn gemacht zu haben schien.


  »Sie verwundern mich, Gräfin. Ich bin doch nicht mehr so klein, dass man sich Sorgen um mich machen müsste.«


  »Das sagen Sie so leichtfertig. Als Sie bei Dunkelheit noch nicht aus dem Forst zurück waren, lag der Gedanke nahe, dass Sie und Svenja Marklewitz sich verlaufen hatten. Eine Nacht im Freien kann bei diesen Minustemperaturen tödlich sein.«


  Voss horchte auf. »Jetzt haben Sie mich verblüfft. Woher wussten Sie, dass ich in den Forst wollte?«


  »Erwin hat hier angerufen und gefragt, ob Sie und Svenja hier wären oder ich wüsste, wo Sie sein könnten.«


  »Erwin?«


  »Unser ehemaliger Förster. Von ihm habe ich auch erfahren, dass Sie sich im Forst umschauen wollten. Doch bitte kommen Sie herein. Ich habe heißes Wasser bereitstehen und könnte Ihnen einen Tee aufbrühen. Einen Schuss Rum zur Stärkung gibt es dazu.«


  Voss fiel von einer Überraschung in die andere. Er sah demonstrativ an sich herunter.


  »Ich bin definitiv nicht dafür gekleidet, eine Dame in ihrem Boudoir aufzusuchen.«


  Die Gräfin lachte leise. Voss hatte sie noch nie so entspannt gesehen.


  »Was halten Sie denn um diese Zeit für eine angemessene Kleidung?«


  »Selbstverständlich einen Pyjama.«


  Wieder dieses sanfte Lachen. »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden Gesellschaftsanzug sagen. Kommen Sie.«


  Die Gräfin trat zur Seite. Voss folgte ihrer Aufforderung und betrat einen Raum, der im Gegensatz zu dem, was er bisher gesehen hatte, modern eingerichtet war. Es gab eine Sitzecke mit vier Sesseln, zwei Schränke, ein Bücherregal, das vom Boden bis zur Decke mit Büchern gefüllt war. Gegenüber befanden sich ein Kachelofen und daneben eine Tür. Voss nahm an, dass sie in ihr Schlafzimmer führte. Die Lage des Kachelofens sprach dafür. Er konnte so Wohn- und Schlafzimmer gleichzeitig beheizen.


  Nero, der ihm auf dem Fuße gefolgt war, legte sich sofort vor den Ofen.


  »Ziehen Sie Ihre Jacke aus und nehmen Sie Platz. Garderobenhaken finden Sie hinter der Tür. Sie brauchen keine Sorge zu haben, dass ich Sie kompromittiere. Wir beiden sind die einzigen Menschen im Schloss, außer Johann.«


  »Und da haben Sie keine Angst? Sie müssen sich doch in diesem Kasten völlig verloren vorkommen.«


  »Man gewöhnt sich daran, wenn man hier geboren und aufgewachsen ist. Außerdem habe ich eine Pistole und kann gut schießen.«


  »Jetzt muss ich mich wohl fürchten?« Voss zog die Daunenjacke aus.


  Die Gräfin starrte ihn an. »Mein Gott, Sie sind ja ganz voll Blut. Was ist passiert?«


  »Erzähle ich Ihnen gleich. Haben Sie ein Gefäß? Ich möchte Nero zunächst etwas zu trinken geben. Der arme Kerl hat sich heute Nacht verausgabt.«


  »Gefäß für ihn … sieht schlecht aus. Müsste ich aus der Küche holen«, sagte sie und überlegte. Dann lächelte sie. »Hab ich doch, aber Sie dürfen nicht lachen. Einen Augenblick.«


  Während sie in ihrem Schlafzimmer verschwand, versuchte Voss, sich ihr Verhalten zu erklären. So wie jetzt war sie eine andere Frau – charmant, natürlich, humorvoll. Was ist nun ihr eigentliches Wesen?, fragte er sich. Ist sie die arrogante, von Standesdünkeln besessene Gräfin oder die charmante, natürliche Frau?


  Sie kam wieder und hielt in der Hand einen Topf. Voss verzog den Mund.


  »Nicht lachen!«, befahl sie, während sie den Nachttopf voll Wasser vor Neros Nase stellte. Der stand sofort auf und schlabberte gierig.


  »Bevor mein Bruder sich entschloss, Badezimmer in unsere privaten Räume einzubauen, habe ich den Topf noch benutzt. Die Neuerungen, die überall selbstverständlich sind, haben das Schloss erst spät erreicht. Es ist nicht nur eitel Sonnenschein, im Haus seiner Ahnen zu wohnen, das können Sie mir glauben.« Während sie sprach, musterte sie Voss kritisch. »Wo kommt das Blut her?« Ihr Blick tastete ihn ab. »Was ist Ihnen zugestoßen?«


  »Ist nicht mein Blut. Gehört Svenja.«


  »Svenja?« Sie sah ihn verständnislos an, fasste sich jedoch schnell wieder und fragte: »Wie sieht es mit dem angebotenen Tee mit Rum aus? Oder möchten Sie sich zuerst erfrischen? Ich vergesse ja ganz meine Manieren.«


  »Die Hände würde ich mir schon gerne waschen.«


  »Gehen Sie durch mein Schlafzimmer hindurch. Dahinter finden Sie ein Bad – aber Sie sind ja auch verletzt.«


  Die Gräfin deutete auf seinen Verband, den sie erst jetzt wahrzunehmen schien.


  »Nicht der Rede wert. Nur ein Streifschuss.«


  »Jetzt machen Sie mir richtig Angst. Das klingt ja wie eine Horrorgeschichte.«


  Voss wollte etwas sagen, doch die Gräfin winkte ab und erklärte, dass er im Schrank rechts neben der Badewanne Verbandszeug finden würde.


  Als er zurückkam, roch es nach Tee mit Rum. 


  »Setzen Sie sich.« Die Gräfin deutete auf einen Sessel. »Und erzählen Sie bitte, was geschehen ist.«


  Voss nahm Platz. Er hatte im Badezimmer seinen blutverschmierten Pullover ausgezogen und sah jetzt in einem karierten Flanellhemd manierlicher aus. Er trank einige Schlucke des heißen Getränks und genoss die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. Er nutzte diese Augenblicke, um zu überlegen, was er sagen und was er verschweigen sollte. Dann berichtete er von seinem Wunsch, die Jagdhütte zu sehen, wo angeblich wilde Feten gefeiert worden waren. Er berichtete von dem Marsch durch den Forst, dem Einbruch in die Hütte, dem Rückmarsch, dem Mordversuch und dem Erscheinen der Polizei. Er ließ die Gräfin im Glauben, dass die Polizei nur wegen des Mordversuchs an Svenja zur Jagdhütte gekommen war. Während er sprach, beobachtete er sie unauffällig. Er konnte in ihrer Miene nichts weiter als Interesse an seinem Bericht erkennen. 


  »Sind Sie sich betreffs der Schusswaffe sicher?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, dass es eine Pistole mit Infrarotsuchkopf war.«


  Sie stand auf, ging zu einem Schrank und schloss ihn auf. Sie zog eine Schublade auf und holte eine Pistole heraus.


  »Könnte es so eine gewesen sein?« 


  Sie reichte Voss die Waffe. Der war überrascht. Genau so eine Pistole hatte er als Tatwaffe angenommen. Er untersuchte sie sorgfältig, und danach stand fest, dass mit dieser Waffe schon längere Zeit nicht mehr geschossen worden war.


  Die Gräfin lachte leise, als sie sah, wie eingehend er sie prüfte. »Nun, ist es die Tatwaffe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist es nicht. Sie sollten das Rohr reinigen und neu einölen. Das Öl beginnt schon zu verharzen.«


  »Sie haben recht. Es ist überfällig.«


  »Wo haben Sie die Pistole her?«


  »Die habe ich mir vor einigen Jahren gekauft. Dieser Typ ist hier keine Seltenheit. Meine beiden Brüder haben eine und etwa die Hälfte des Schützenklubs ebenfalls. Wir tragen damit Wettkämpfe aus.«


  Voss schwieg. Sie hätte sich leicht die Pistole eines ihrer Brüder beschaffen können. Sollte sie hinter dem Anschlag stecken, dann war sie eine gute Schauspielerin. Warum hatte sie erwähnt, dass es mehrere der Pistolen gab?. Bezweckte sie etwas damit? Sollte es vielleicht der Versuch sein, sich als unschuldig darzustellen, weil sie so freimütig den Besitz der Waffe erwähnte? Voss nahm sich vor, irgendwie an die Waffen der Brüder heranzukommen. Sicher würde ihm ein Hinweis an die Polizei weiterhelfen. Doch noch sträubte er sich, zu viel von seinem Wissen preiszugeben. 


  Kapitel 13


  Etwas Weiches stieß Voss gegen die Stirn. Er versuchte, es mit der Hand zu verscheuchen, aber es gelang ihm nicht. Im Gegenteil, das Schubsen wurde zum Schieben. Mit dem Schlaf war es vorbei. Nero stand mit den Vorderbeinen auf dem Bett und schob Voss’ Kopf mit der Schnauze zur Seite.


  »Schon gut, Alter«, murmelte er verschlafen. Er griff nach seinem Smartphone auf dem Nachttisch und schaute auf die Uhr – fast halb zehn.


  »Kein Wunder, dass du unruhig wirst. Du willst dein Frühstück. Runter vom Bett, sonst kann ich nicht aufstehen.«


  Voss schwang die Beine aus dem Bett, gähnte ausgiebig, rieb sich die Augen und stand auf. Es war lausig kalt im Zimmer.


  Bevor er sich etwas überzog, holte er die Tüte mit dem Trockenfutter vom Schrank und versorgte Nero. Als Nächstes stapelte er trockene Holzspäne im Kachelofen zu einer Pyramide, legte drei dicke Scheite Holz an die Seite und zündete die Späne an. Kurze Zeit später hörte er, wie es im Kachelofen prasselte. Danach ging er ins private Badezimmer. Hier sorgte ein Heizstrahler für Wärme. Nachdem er zunächst heiß, danach kalt geduscht hatte, fühlte er sich wach.


  Zum Frühstück ging er in die Küche, wo er von Oma Bertha bestens versorgt wurde. Als Gegenleistung musste er ihr ausführlich erzählen, was gestern passiert war. Voss tat es gerne, weil er ihre Reaktion sehen wollte. Als er zu der Stelle kam, als auf Svenja geschossen wurde, hatte er gehofft, sie würde spontan sagen: Das kann nur der XY gewesen sein. Auch wenn das nicht stimmen musste, so hätte er doch einen Ansatzpunkt für seine Ermittlungen. Leider reagierte Oma Bertha nicht wie erhofft. Dafür erfuhr er, dass Dirk Meufels zunächst Chauffeur des alten Grafen gewesen war. Zum Butler war erst avanciert, nachdem er wegen Trunkenheit am Steuer einen Unfall verursacht hatte und sein Führerschein eingezogen worden war. Nach dem Tod des alten Grafen hatte er Graf Hubertus gefahren, wenn dieser auf dem Schloss weilte. War Hubertus’ Diener anderweitig beschäftigt, begleitete er den Grafen auch als Träger auf der Jagd.


  »Dann müsste er sich im Forst auskennen.«


  »Aber sicher, der kennt den Wald wie seine Westentasche. Seine Lieblingsbeschäftigung war das Sammeln von Pilzen. An manchen Tagen brachte er mir zwei bis drei Körbe voll mit. Er hat mir immer beim Putzen und Trocknen geholfen – ja, der kennt sich im Wald wie kein zweiter aus, weiß genau, wo es welche Pilze gibt. Aber er verrät seine Stellen nicht, nicht einmal mir. Ist ein feiner Junge …«


  »Schon gut, Oma Bertha. Ich muss jetzt gehen. Wir schnacken ein anderes Mal weiter.«


  »Immer gerne, Herr Voss.« 


  Nach dem Frühstück unternahm er mit Nero den obligatorischen Morgenspaziergang. Er suchte den ehemaligen Förster auf, um sich nach dem Gesundheitszustand seiner Tochter zu erkundigen. Marklewitz bedankte sich für die umsichtige Fürsorge und lud ihn zu einem steifen Grog ein. Obwohl Voss um diese Zeit gewöhnlich noch keinen Alkohol trank, nahm er die Einladung aus Höflichkeit an. Marklewitz bestätigte ihm, dass es sich um einen Durchschuss handelte, der sich nicht entzündet hatte. Er rechnete damit, seine Tochter noch heute, spätestens aber morgen wiederzusehen.


  Voss nutzte die Gelegenheit, um sich über die Bediensteten auf dem Schloss zu informieren. Insbesondere interessierten ihn Dirk Meufels und Karsten Wegerecht, der Diener von Graf Hubertus. Über Meufels konnte der Förster nur wenig sagen. Er stand schon eine ganze Weile im Dienste der Familie, war verschlossen, hatte keine Angehörigen und wohnte im Schloss. Nachteiliges konnte er nicht über ihn berichten. Ganz anders verhielt es sich mit dem Diener von Hubertus. Er war im Dorf schlecht angesehen. In dem kleinen Dorfkrug hatte er Hausverbot, weil er dazu neigte, Schlägereien zu provozieren, insbesondere wenn er betrunken war. Da er Bärenkräfte hatte, schlug er seine Kontrahenten meistens krankenhausreif. Wiederholt war er deswegen bestraft worden. Er war entlassen worden, nachdem Graf Hubertus nach Australien ging. Das Gerücht, dass er für die Jagdhauspartys Mädchen besorgte, bestätigte der Förster. Er meinte sogar, dass Wegerecht nicht nur Mädchen, sondern auch Rauschgift beschaffte. Er war im Dorf dabei ertappt worden, wie er einem Jungen Heroin verkaufen wollte. Aus Angst vor seiner Gewalttätigkeit wurde der Vorfall nicht der Polizei gemeldet. Seit er aus den gräflichen Diensten entlassen war, hatte ihn niemand mehr gesehen.


  Voss erkundigte sich, wo das zuständige Einwohnermeldeamt für Herrmannsthal war. Es befand sich im Rathaus von Wahlbrunn, und Voss entschloss sich, mit Nero einen Spaziergang dorthin zu machen. Sie beide konnten Bewegung gebrauchen, und fünf Kilometer waren nicht die Welt. Der Weg stellte sich aber als unangenehm heraus. Auf dem Fahrradweg war nur eine Spurbreite geräumt, sodass er bei jedem Radfahrer mit Nero in den aufgeworfenen Schnee ausweichen musste. 


  Während des Marsches beschäftigte ihn erneut die Frage, welche Ursache das völlig veränderte Verhalten der Gräfin haben mochte. Der Wandel von der arroganten Adligen zur charmanten, liebenswerten Frau war so beachtlich, dass es dafür einen Grund geben musste. Vielleicht entsprach Letzteres ihrem wahren Charakter und die arrogante Gräfin war nur eine Maske. Ansätze für diese Überlegung hatte es gegeben, als sie sich in der Schneewehe festgefahren hatten. Doch warum sollte sie sich hinter einer Maske verbergen? Eine Frage, der er nachgehen wollte.


  Voss griff zum Smartphone und wählte Marklewitz’ Handynummer. Als dieser sich meldete, sagte er: »Moin, Herr Marklewitz, ich bin’s noch mal, Jeremias Voss. Ich …«


  »Augenblick, Herr Voss, ich bin im Krankenhaus. Bleiben Sie dran, ich gehe nach draußen.« Nach ein paar Augenblicken meldete er sich wieder. »So, Herr Voss, jetzt kann ich sprechen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie kennen doch sicher die Gräfin näher. Was für ein Mensch war sie früher?«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte Marklewitz: »Eine ganz Liebe. Sie war immer ganz wild darauf, in den Forst mitgenommen zu werden. Ich habe ihr die Pflanzen und Tiere gezeigt und ihr Geschichten erzählt. Sie war immer begeistert bei der Sache.«


  »War sie damals schon arrogant?«


  »Nein, kein bisschen. Selbst als sie aus dem Internat in der Schweiz nach Hause kam, war sie so herzlich wie immer. Hat mich immer ›Onkel Erwin‹ genannt.«


  »Erstaunlich! Wann hat sich ihr Verhalten denn geändert?«


  Wieder einen Moment Schweigen. »Ich glaube, das begann nach dem Tod des alten Grafen, als ihr älterer Bruder begann, hier den wilden Max zu spielen.«


  »Sie sprechen von Hubertus, oder?«


  »Ja, genau.«


  »Ich dachte, der lebte in Australien?«


  »Das stimmte auch, jedenfalls so lange der Alte noch da war. Danach war er mehr hier als drüben.«


  »Und die Gräfin wurde erst nach dem Tod ihres Vaters so eingebildet?«


  »Ja, soweit ich mich erinnere, fing es kurz danach an. Ich wurde plötzlich zu ›Herr Marklewitz‹ und Svenja zu ›Frau Marklewitz‹. Vorher hatten sie sich geduzt. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie einen Schutzpanzer um sich aufbaute, um die Leute davon abzuhalten, ihr gegenüber Bemerkungen über das Verhalten ihres Bruders zu machen.«


  »Besten Dank, Herr Marklewitz. Das war eine sehr interessante Information. Ich wünsche Ihrer Tochter gute Besserung.«


  »Danke. Und schauen Sie mal wieder bei uns vorbei.«


  »Herzlich gerne.«


  Voss schaltete das Gespräch ab und steckte das Smartphone wieder in die Jackentasche. Er war zufrieden mit dem Telefonat. Marklewitz hatte bestätigt, was er angenommen hatte.


  Nach eineinhalb Stunden betrat er das Hotel, in dem Hermann und Hinnerk ihre Unterkunft hatten. Beide saßen an einem Tisch. Den schmutzigen Tellern nach zu urteilen, hatten sie gerade das Mittagsmahl verzehrt. Als Nachtisch hatten sie sich ein Pils gegönnt.


  Als Hermann Voss sah, sprang er auf. Auf seinem Gesicht zeigte sich aufrichtige Freude.


  »Moin, Käpt’n, Se heff ick nech erwartet. Ick wullt Se gliecks anrufen. Ick un Hinnerk, we heff wat rutfunden. Nech, Hinnerk?«


  »Jo.«


  Hermann zog einen Stuhl hervor. »Käpt’n, setten Se sich man zu uns.« Er drehte sich zum Wirt um. »Heini, mokst mal een Pils förn Käpt’n?«


  »Kommt gleich.«


  »Ich möchte etwas essen. Könnt ihr etwas empfehlen?«


  »De Schnitzel sin good«, sagte Hinnerk.


  »Jo, un dat Suerfleesch auch«, ergänzte Hermann.


  Als der Wirt das Pils für Voss brachte, sagte Hermann voller Stolz: »Heini, dat is uns Chef.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete der Wirt. »Möchten Sie etwas essen? Noch ist unsere Küche offen.«


  »Ja, bringen Sie mir bitte ein Schnitzel mit Pommes frites und zwei Schnitzel natur, ohne Salz und sonstige Gewürze.«


  »Für Ihren Hund?«


  »Ja, er hat großen Hunger, musste schon fünf Kilometer laufen.«


  »Kommt gleich.«


  Der Wirt verschwand in der Küche. Dafür kam ein mit einer Schürze bekleidetes Mädchen heraus. In der Hand hielt sie eine Blechschüssel.


  »Herr Schäfer hat gesagt, ich soll für Ihren Hund eine Schüssel Wasser bringen.«


  Voss bedankte sich.


  Während er auf das Essen wartete, berichteten Hermann und Hinnerk, was sie erfahren hatten. Voss notierte sich die Namen und Informationen in sein Notizbuch.


  Die Schnitzel waren riesig und die Pommes zufriedenstellend – kurz, es war kein Gourmet-Essen, sondern etwas für den herzhaften Appetit.


  Nach dem Essen verabschiedete sich Voss, der ja noch zum Einwohnermeldeamt wollte.


  Hermann und Hinnerk sollten weiterhin die Augen und Ohren offen halten und versuchen, mit den Mitgliedern der Jugendclique ins Gespräch zu kommen. Die Gaststätte des Hotels schien das Vereinslokal der verschiedenen Sportklubs zu sein.


  Voss ließ sich vom Wirt den Weg zum Rathaus beschreiben. Da heute Donnerstag war, war er nicht in Eile. Die Stadtverwaltung hatte bis sechs Uhr abends auf.


  Den Besuch beim Amt hätte er sich sparen können. Für einen Karsten Wegerecht lag keine Abmeldung vor. Nach den Unterlagen war er noch immer in Herrmannsthal ansässig. Zunächst war Voss von der Nachricht enttäuscht, doch als er auf dem Rückmarsch darüber nachdachte, ergaben sich Aspekte, an die er vorher nicht gedacht hatte.


  Zurück im Dorf suchte er als Erstes Marklewitz auf. Dieser führte ihn in die große Wohnküche, die Voss schon bei seinem ersten Besuch bewundert hatte. Svenja saß mit einem Verband um die Schulter in einem Lehnstuhl am Fenster. Um Hüfte und Beine hatte sie eine Decke gelegt. Bevor Voss auch nur ein Wort der Begrüßung sagen konnte, überfiel sie ihn mit Dankesbekundungen. Voss freute sich zwar, wenn man ihn lobte, fühlte sich aber in solchen Momente immer unwohl. Er hob beide Hände zum Zeichen, dass er genug Dank gehört hatte.


  »Es ist wirklich nicht der Rede wert. Die, die sich tapfer geschlagen und alles ohne zu stöhnen hingenommen hat, waren Sie. Da ich aber im Loben kein Meister bin, schlage ich vor, wir lassen das Thema fallen und wenden uns dem Grund für meinen Besuch zu. Wenn ich eine Bitte äußern dürfte: Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich noch einmal so einen guten Tee mit Rum bekommen könnte wie bei meinem ersten Besuch.« Dann kam er zum Thema. »Ich habe gehört, Karsten Wegerecht wurde entlassen, als Graf Hubertus nach Australien ging. Wissen Sie, was er anschließend gemacht hat?«


  »Keine Ahnung.« Marklewitz zuckte mit den Schultern. »Er war plötzlich verschwunden, und ich habe erst hinterher erfahren, dass Graf Hubertus ihn entlassen hatte.«


  »Wo hat er gewohnt? Hier im Dorf oder auf dem Schloss?«


  »Im Schloss, wie alle Festangestellten.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wohin er verschwunden sein könnte? Hat er hier in der Nähe Verwandte oder Freunde? Ich frage deshalb, weil ich heute auf dem Einwohnermeldeamt war. Dort hat man mir gesagt, dass für ihn keine Abmeldung vorliegt, was bedeutet, dass er sich noch hier in der Gegend aufhalten müsste.«


  Marklewitz sah seine Tochter an. Die schüttelte den Kopf. Ihr Vater tat das Gleiche.


  »Keine Ahnung. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er noch in der Gegend ist. Davon hätten wir bestimmt gehört. Er hätte in der Zeit bestimmt eine Schlägerei vom Zaun gebrochen. Von Verwandten in dieser Gegend weiß ich nichts. Er kam aus Hamburg, das ist alles, was ich weiß. Freunde hat der bestimmt keine.«


  »Wissen Sie zufällig, aus welcher Ecke Hamburgs er kam?«


  »Tut mir leid, auch dabei kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Ich habe mal gehört, dass er im Hamburger Hafen gearbeitet haben soll«, sagte Svenja.


  »Etwas ganz anderes: Gibt es hier jemanden, der täglich die Wetterverhältnisse notiert?«


  »Das macht der alte Fiete, Friedrich Wärmsen. Der hat früher auf dem Schloss gearbeitet und schon dort das Wetter aufgeschrieben. Als er in Rente gegangen ist, hat er es als Hobby weitergemacht. Der kann Ihnen alles über das Wetter hier erzählen. Ist ganz besessen von seiner Arbeit. Macht auch Wettervorhersagen. Meistens treffen sie sogar zu.«


  »Und wo finde ich diesen Fiete?«


  »Der wohnt bei Oma Bertha zur Untermiete. Wenn Sie von hier zurückgehen, aber nicht in die Straße zum Schloss einbiegen, sondern vier Häuser weitergehen und dann nach links in den Feldweg, ist es das zweite Haus.«


  »Besten Dank.«


  Voss verabschiedete sich. Draußen zog er das Smartphone aus der Tasche und rief Hermann an.


  »Ich habe einen neuen Auftrag für euch. Hier auf dem Schloss war ein gewisser Karsten Wegerecht als Diener beim Grafen Hubertus angestellt. Er soll angeblich im Hamburger Hafen gearbeitet haben. Muss so acht Jahre oder mehr zurückliegen. War ein fieser Schlägertyp. Könnte auch mit der Zuhälterszene verbandelt gewesen sein. Es geht hier das Gerücht, dass er Mädchen für die Partys im Jagdhaus beschafft hat. Fahrt nach Hamburg und versucht, so viel wie möglich über den Kerl herauszufinden. Er scheint spurlos verschwunden zu sein. Alles verstanden?«


  »Klor, Käpt’n. Wenn he im Hafen gearbeitet hett, dann fin wi em.«


  »Gut, meldet euch, wenn ihr etwas habt.«


  »Geit klor. Wi fohr glieks los.«


  Voss steckte das Smartphone wieder in die Tasche und ging die Hauptstraße zurück, um Fiete aufzusuchen. Er fand Oma Berthas Haus ohne Schwierigkeiten. Auf sein Klingeln öffnete sie die Tür und war, wie er aus ihrem Gesichtsausdruck schloss, erstaunt, ihn zu sehen.


  »Herr Voss, das ist aber eine Freude, dass Sie mich besuchen«, sagte sie. Voss spürte, dass es keine Höflichkeitsfloskel war. »Und Ihr lieber Hund ist auch dabei. Bitte kommen Sie rein, und Nero selbstverständlich auch.«


  Voss war es bei dem herzlichen Empfang direkt peinlich, dass er nicht zu ihr, sondern zu Fiete wollte.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee machen, oder möchten Sie lieber einen Tee oder etwas Stärkeres?«


  Sie lotste Voss durch einen engen Flur in die Wohnstube. Sie war nicht groß. Voss hatte das Gefühl, als befände er sich in einer Puppenstube. Überall lagen Häkeldeckchen und Kissen.


  »Liebe Oma Bertha, es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, sich so viel Mühe mit mir zu machen, aber eigentlich bin ich gekommen, um mit Ihrem Untermieter zu sprechen.«


  »Das können Sie auch hier. Zuvor trinken wir aber erst einmal Kaffee.« Sie ging zur Tür, öffnete sie und rief: »Fiete, kommst du mal runter? Hier ist jemand, der dich sprechen möchte.« Sie drehte sich wieder zu Voss um. »Fiete und ich, wir trinken Kaffee, und was möchten Sie?«


  »Wenn Sie sich wirklich die Mühe machen wollen, dann trinke ich gerne eine Tasse Kaffee mit.«


  »Das ist keine Mühe, sondern eine Freude für mich. Wann habe ich schon mal die Gelegenheit, eine solche Persönlichkeit in meinem Haus bewirten zu dürfen?«


  Bei den letzten Worten trat ein kleiner Mann mit schlohweißen Haaren und einem ebensolchen Ziegenbart ins Zimmer. Voss schätzte ihn auf ungefähr einen Meter sechzig. Dabei war er so dünn, dass Voss ihn mit einer Hand hätte hochheben können. 


  »Fiete, das ist der Herr, von dem ich dir erzählt habe. Er wird die schrecklichen Morde aufklären.«


  Das Männlein trat auf Voss zu, gab ihm die Hand und stellte sich mit einer Bassstimme vor. Sie passte so gar nicht zu seiner Statur. Fiete musste gemerkt haben, dass Voss irritiert war. Er lächelte, sagte aber nichts.


  Oma Bertha war inzwischen in der Küche verschwunden.


  »Sie wollten mich sprechen, Herr Voss?« 


  »Ja, Herr Marklewitz hat mir gesagt, dass Sie das Wetter in dieser Region aufzeichnen. Ich wäre an bestimmten Daten interessiert.« Voss erklärte ihm, was er suchte.


  »Das ist kein Problem. Das find ich schnell heraus.«


  Fiete stand auf und verschwand durch die Tür. Noch bevor Oma Bertha mit dem Kaffee kam, war er zurück. In der Hand hielt er einen Stapel Schulhefte.


  »Hierin stehen die Wetterdaten für die beiden Jahre, die Sie interessieren. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, brauchen Sie nur Informationen über die Frostperioden.«


  »Richtig.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen. In dem letzten der beiden Jahre gab es eine Dauerfrostperiode, die von Anfang Januar bis Mitte Februar anhielt.« Fiete blätterte die Schulhefte durch, zog zwei hervor und schlug sie auf. »Richtig, sie begann am zweiten Januar und … «, er schlug das andere Heft auf und blätterte einige Seiten weiter, »… endete am zwölften Februar.«


  Er schob die Hefte zu Voss hinüber. Der sah hinein. In einer gestochenen Handschrift waren Datum, Temperatur sowie die allgemeinen Witterungsverhältnisse aufgezeichnet. Danach herrschten am zweiten Januar bei bedecktem Himmel morgens um sechs Uhr minus acht Grad, um zwölf Uhr mittags minus sechs Grad und um sechs Uhr abends minus sieben Grad. Voss blätterte weiter und sah, dass die mittägliche Temperatur bis auf minus neun Grad sank. Erst ab dem dritten Februar stieg sie langsam gegen null Grad an.


  »Gab es in dem anderen Jahr ebenfalls solche Frostperioden oder -tage?«


  »Nein. Ich kann mich genau erinnern, wir hatten einen milden Winter. Zu Silvester blühten die Gänseblümchen bei Oma Bertha im Garten.«


  »Darf ich die Hefte mitnehmen?«


  »Tut mir leid, aber ich gebe sie nicht aus den Händen. Es gibt nur diese Aufzeichnungen. Ich habe keine Duplikate, und die Originale gebe ich nicht her. Ich kann gerne die beiden Jahre durchsehen, und wenn ich Tage mit Frost finde, schreibe ich sie auf und gebe sie Oma Bertha.«


  »Was soll ich tun?« Oma Bertha war bei Fietes letzten Worten eingetreten. Sie trug ein Tablett in den Händen und sah Fiete fragend an.


  »Herrn Voss Notizen von mir geben.«


  »Ach so. Nun aber Schluss mit dem Kram. Jetzt wird erst einmal Kaffee getrunken«, sagte sie resolut.


  Sie stellte für jeden ein Gedeck auf den Tisch, dazu eine Porzellankanne, eingehüllt in einen gehäkelten Kaffeewärmer.


  Kapitel 14


  Zurück im Schloss, wollte Voss gerade die Freitreppe zum ersten Stock hochsteigen, als sich die Tür zur Bibliothek öffnete und ein Mann heraustrat. Er war dünn, und die sichtbar teure Kleidung hing lose an seinem Körper. Das Gesicht war schmal, die Wangenknochen traten hervor, und um seine Augen lagen dunkle Ringe. Die Haare waren schütter, grau und strähnig. Am Hinterkopf waren sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er ging nach vorne gebeugt und stützte sich auf einen Stock. Trotz eines Dreitagebarts war die graugelbliche Hautfarbe nicht zu übersehen. Es bedurfte keines medizinischen Wissens, um zu erkennen, dass der Mann schwer krank war.


  Hinter ihm trat ein braun gebrannter, jüngerer Mann in die Halle. Voss schätzte ihn auf Anfang 30. Er glaubte, das Gesicht schon einmal gesehen zu haben, konnte es aber im Moment nicht unterbringen.


  Der Jüngere verabschiedete sich mit einer ehrfürchtigen Verbeugung von dem Kranken und verließ, ohne Voss zu beachten, die Halle.


  Voss war aus Höflichkeit am Fuße der Treppe stehen geblieben, um sich vorzustellen. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr ihn der Mann an: »Was hat Er hier zu suchen? Wer ist Er?«


  Voss glaubte nicht richtig gehört zu haben. Er drehte sich demonstrativ um und tat, als suche er jemanden hinter sich. Nach einigen Augenblicken wandte er sich wieder um und sah dem anderen fest in die Augen.


  »Ich sehe hier niemanden sonst, oder meinte Er mich?«


  »Werde Er nicht frech!«


  Voss überging die letzten Worte und sagte: »Mein Name ist Jeremias Voss. Ich bin hier, um den scheußlichen Mord an zwei Frauen aufzuklären, die ich im Eiskeller des Schlosses gefunden habe. Und wer ist Er?«


  Vor Wut wurde das Gesicht des Mannes ganz rot. »Wie kann er es wagen, mich mit ›Er‹ anzureden?«


  »Er hat mich doch auch mit ›Er‹ angeredet. Ich finde eine solche Anrede zwar blödsinnig, doch wenn das auf dem Schloss so üblich ist, so will ich nicht gegen diese Regel verstoßen. Er hat sich aber immer noch nicht vorgestellt, was wiederum ich als unhöflich empfinde. Also, will Er mir nun seinen Namen verraten oder nicht? Ist Er hier der neue Butler, oder irre ich mich? Nein, ich muss mich irren, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass die Gräfin einen so kranken Mann als Butler einstellen würde.«


  Der Kopf sah aus, als würde er gleich platzen.


  »Ich bin Graf Hubertus von Haltern, der Besitzer dieses Schlosses. Und jetzt mache Er, dass er rauskommt, ehe ich Ihn persönlich vor die Tür setze.«


  Die Stimme überschlug sich fast. Der Atem des Grafen rasselte, und Voss hatte schon die Befürchtung, er könnte einem Herzinfarkt erliegen. Deshalb sagte er etwas sanfter: »Entschuldige Er, dass ich ihn für einen Augenblick für den Butler gehalten habe. Und was den Rausschmiss betrifft, so würde ich raten, davon Abstand zu nehmen, denn ich denke, Er überschätzt seine Kräfte. Außerdem würde das meinem Hund nicht gefallen.«


  »Diese Missgeburt dulde ich keine Sekunde länger auf meinem Schloss. Ich lasse ihn erschießen.«


  »Davon würde ich ebenfalls Abstand nehmen, denn dies wiederum würde mir nicht gefallen.« 


  Der Graf zog ein Springmesser aus der Hosentasche.


  Als Voss nur den Holzgriff sah, wusste er, was gleich geschehen würde. »Stecken Sie das Messer weg!«, rief er. 


  Der Graf beachtete ihn nicht und ließ die Klinge herausspringen.


  »Ich werde ihn …«


  Weiter kam er nicht, dann lag er am Boden, Nero mit gefletschten Zähnen über ihm.


  »Nero, lass ab! Zu mir!«


  Auf Voss’ scharfen Befehl hin trottete Nero zu ihm und setzte sich neben ihn. Sein Blick war starr auf den Grafen gerichtet. Der rappelte sich mühsam hoch.


  Durch den Krach aufgeschreckt, kam die Gräfin aus der Bibliothek. Verwundert sah sie erst auf ihren Bruder, dann auf Voss. Der wollte gerade etwas sagen, aber sie legte einen Finger auf die Lippen und sah ihn mit bittendem Blick an. Gleichzeitig zeigte sie mit einem anderen Finger nach oben.


  Voss schluckte eine bissige Bemerkung herunter. »Komm, wir gehen nach oben«, sagte er stattdessen zu Nero.


  Als er die Stufen hochging, hörte er, wie die Gräfin zu ihrem Bruder sagte: »Komm, Hubertus, es ist alles in Ordnung. Herr Voss ist Gast hier und kein Angestellter.«


  Sie nahm ihn am Arm und führte ihn zurück in die Bibliothek. Der Graf folgte wortlos.


  Voss hatte gerade seine Winterjacke ausgezogen, als es leise klopfte. Er ging zur Tür und öffnete sie. Die Gräfin lächelte verlegen und fragte: »Darf ich eintreten?«


  »Aber sicher, bitte kommen Sie herein.« Voss trat zur Seite. »Was verschafft mir die Ehre?« Er deutete auf einen Sessel. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Er setzte sich ihr gegenüber.


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie so unangemeldet überfalle. Ich wollte mich für meinen Bruder entschuldigen. Sie dürfen das, was er sagt, nicht ernst nehmen.«


  »Das fällt mir schwer, vor allem, wenn man plötzlich angeblafft und mit ›Er‹ angeredet wird, als hätte jemand das Rad der Geschichte um 150 Jahre zurückgedreht.«


  »Ich verstehe, was Sie sagen wollen, doch mein Bruder ist nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er scheint sich einzubilden, in der Zeit unserer Urgroßväter zu leben. Seine Krankheit frisst ihn langsam auf, wie Sie ja selbst gesehen haben. Früher wirkte sie sich nur auf den Körper aus, seit Kurzem greift sie auch das Gehirn an. Ich bitte Sie ganz herzlich, wenn Sie ihn sehen, machen Sie einen großen Bogen um ihn. Normalerweise ist er in Begleitung, doch an den nächsten beiden Tagen besucht sein Begleiter seinen Vater, und wir müssen selbst auf ihn aufpassen. Bitte seien Sie so nett und beachten Sie ihn einfach nicht. Und bitte hetzen Sie Ihren Hund nicht auf ihn.«


  Nicht einmal war sie in ihren arroganten Tonfall verfallen. Den Worten entnahm er, dass sie aufrichtig um ihren Bruder besorgt war.


  »Sie können sich beruhigen. Jetzt, wo ich die Ursache für sein Verhalten kenne, werde ich selbstverständlich Ihrer Bitte entsprechen.«


  »Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen.« Die Gräfin erhob sich, um zu gehen.


  Voss hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Einen Augenblick noch. Ich habe meinen Hund nicht auf ihn gehetzt. Er machte den Fehler, ein Springmesser zu ziehen. Ich warnte ihn, es nicht auszuklappen. Er scherte sich nicht darum, und das war der Auslöser für Nero, sich auf ihn zu stürzen. Das ist Neros Trauma: Wenn er ein erhobenes Messer sieht oder sich von einem Messer bedroht fühlt, dann reagiert er aggressiv.«


  Voss erzählte ihr, warum der Hund sich so verhielt. Die Gräfin hörte aufmerksam zu und lächelte von Zeit zu Zeit, denn Voss erzählte die Geschichte in selbstironischer Weise. Zum Schluss legte sie die Hand auf seinen Arm.


  »Sie sind ein guter Mensch, Jeremias Voss. Es tut mir sehr leid, dass wir auf dem falschen Fuß gestartet sind. Ich bin eigentlich nicht so kratzbürstig, wie Sie mich erlebt haben. Die Arroganz ist ein Panzer, um Fragen nach dem Befinden meines Bruders zu entgehen. Es ist schwer, wenn man zugeben muss, dass Hubertus Aids hat. Einer hochnäsigen Gräfin werden viel weniger Fragen gestellt als einer sympathischen Frau.«


  »Das kann ich verstehen, Gräfin Sophie. Danke für Ihre aufrichtigen Worte. Ich habe übrigens schon bemerkt, dass Sie anders sind, als Sie sich geben. Und was Ihren Bruder betrifft, können Sie sicher sein, dass ich seine Krankheit nicht erwähnen werde.«


  »Ich weiß.«


  Voss hielt ihr die Tür auf. »Soll ich beim Abendessen erscheinen oder sicherheitshalber in der Küche essen? Sie wissen, Gräfin, es macht mir nichts aus.«


  »Nicht Gräfin. Nennen Sie mich bitte Sophie, und selbstverständlich kommen Sie zum Abendessen. Mein Bruder wird in seinen Räumen versorgt.«


  Bevor Voss etwas entgegnen konnte, hatte sie sich umgedreht und ging mit schnellen Schritten zur Freitreppe.


  Voss blieb ein wenig verwirrt zurück. Sie gab sich so ganz anders als an den Tagen zuvor. Nachdenklich ging er ins Zimmer zurück und setzte sich in den Sessel, in dem sie gesessen hatte. Er sah Nero an.


  »Was hältst du von Sophie? Glaubst du, sie wäre etwas für mich?« Nero hob träge ein Augenlid und schielte zu ihm hinüber. Als er nicht weitersprach, schloss er das Auge wieder und schlief weiter.


  »Du hast recht. Ich sollte nichts überstürzen. Lassen wir es auf uns zukommen. Jetzt sollten wir uns auf unsere Arbeit konzentrieren.«


  Er griff nach dem Smartphone und rief das Hamburger Büro an. Eigentlich hatte Vera schon Feierabend, aber vielleicht war sie noch da – was sie öfter tat, wenn er außerhalb arbeitete.


  Es war, wie er angenommen hatte.


  »Hallo, Chef«, begrüßte sie ihn. »Sind Sie schon mit dem Hochadel auf Du und Du? Sprechen Sie noch mit dem einfachen Volk, das sich durch Überstunden sein karges Brot verdienen muss?«


  »Hallo, Vera, damit Sie auch wirklich Ihr karges Brot verdienen, rufe ich ja an. Gibt es etwas Neues?«


  »Nicht wirklich, Chef. Meine Recherchen über die Familie von Haltern hat nichts ergeben. Soweit ich festgestellt habe, sind sie in keinem sozialen Network vertreten. Über Graf Hubertus konnte ich einige Erwähnungen in der Yellow Press finden. Aber außer dem gewöhnlichen Blabla geben sie nichts her. Scheint ein Partylöwe gewesen zu sein, aber das wissen Sie ja schon. In den letzten Jahren wurde es still um ihn.«


  »Hat sich Hansen schon gemeldet?«


  »Wollte ich Ihnen gerade sagen, als Sie mich unterbrachen. Er scheint etwas herausgefunden zu haben. Er möchte es jedoch nicht am Telefon besprechen, sondern persönlich mit Ihnen.«


  »Sehr gut. Sagen Sie ihm bitte, ich werde ihn morgen Nachmittag anrufen, um einen Termin für ein Treffen zu vereinbaren. Hat Hermann angerufen?«


  »Nein, niemand von der Rentner-Gang.«


  »Sollte er vorbeikommen, fragen Sie ihn, ob er Geld braucht, und statten Sie ihn damit aus.«


  »Mach ich. Wie lange gedenken Sie noch in der Wildnis zu bleiben?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Wahrscheinlich eine Woche.«


  »Haben Sie schon eine Spur gefunden?«


  »Spur ist wohl zu viel gesagt, ich denke jedoch, dass ich aus den Informationen, die ich zusammengetragen habe, einen Personenkreis ermitteln kann, der für die Tat infrage kommt. Vorausgesetzt, der Ort, den ich als Tatort ansehe, ist auch tatsächlich der Tatort.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, und seien Sie vorsichtig. Ich hätte Sie gerne in einem Stück zurück. Als Krankenschwester eigne ich mich nicht.«


  »Ja, Mami!«


  Voss schaltete das Gespräch ab und wählte die Nummer des privaten rechtsmedizinischen Instituts Moorbach in Hamburg.


  Silke meldete sich höchstpersönlich. »Was für eine Ehre, der Meisterdetektiv persönlich. Womit willst du mich heute bestechen, um Informationen zu bekommen, die dich nichts angehen?«


  »Charmant wie immer. Eigentlich rufe ich nur an, um dir einen schönen Abend zu wünschen und um mal wieder deine Stimme zu hören.«


  Voss hörte, wie sie lachte.


  »Was findest du so lächerlich an meinen Worten – na, lassen wir das. Ich habe tatsächlich eine Frage.«


  »Du bist heute ein ganz Schneller. Ich habe die Zeit gestoppt, die du zum Einschleimen benötigt hast. Es waren genau elf Sekunden. Du gibst dir immer weniger Mühe, mich zu überreden, vertrauliche Informationen weiterzugeben. Also, mach es nicht so spannend. Was möchtest du wissen?«


  »Untersuchst du auch forensische Spuren, die mit dem Mord an den Mädchen zusammenhängen?«


  »Du meinst sicher, möglicherweise zusammenhängen, oder?«


  »Mein Gott, bist du heute ein Korinthenkacker. Was ist mit dir los?«


  »Nichts, du hältst mich nur von meiner Arbeit ab.«


  »Darüber wird sich dein Kunde bestimmt nicht beschweren. Also, bist du oder bist du nicht an den Untersuchungen beteiligt?«


  »Nur damit du Ruhe gibst: Wenn du die Spuren meinst, die Kriminalhauptkommissar Schröder in der Jagdhütte gesammelt hat, lautet meine Antwort: Ja.«


  »Gibt es schon Erkenntnisse?«


  »Ich habe vor einer Stunde erste Ergebnisse der Analysen bekommen.«


  »Und?«


  »Sei nicht so ungeduldig. Du weißt genau, dass ich dir nicht sagen darf, dass die Jagdhütte aller Wahrscheinlichkeit nach der Tatort ist. Also frag nicht weiter danach.«


  »Silke, du bist ein Schatz. Ich hatte schon die Befürchtung, Schröder auf eine falsche Spur gelockt zu haben.«


  »Du hast den Tatort entdeckt? Warum habe ich mir das nicht gleich gedacht?«


  »Weil du zu wenig Vertrauen zu mir hast.«


  »Und du wirst immer überheblicher, Jeremias Voss. Und jetzt ist Schluss, ich muss mich noch um meinen Mann kümmern. Er wartet schon auf mich.«


  »Sei vorsichtig, lass dich nicht verführen. Man hört so viel von sexueller Belästigung in den Großstädten und …«


  Silke hatte das Gespräch beendet.


  Kapitel 15


  Nach dem Abendessen, das zu Voss’ Erstaunen in angenehmer Atmosphäre verlief, hatte er sich auf sein Zimmer zurückgezogen. Die Einladung des Grafen, sich bei einem Drink zum Gespräch im Salon zusammenzusetzen, hatte er mit der Begründung abgelehnt, er müsse den Mitteilungen, die er am Telefon erhalten habe, nachgehen.


  Als Erstes notierte er die Ermittlungsergebnisse des Tages in Stichworten ins Notizbuch. Dann klappte er das Notebook auf und rief die Datei mit abfotografierten Seiten aus Dirk Meufels’ Tagebuch auf. Für die zwei infrage kommenden Jahre suchte er sich die Zeiten heraus, an denen sich Graf Hubertus im Schloss aufhielt. Dann überprüfte er, wer zur selben Zeit das Schloss besuchte, mit wem er auf der Jagd war oder wen er zu einer Party in die Jagdhütte eingeladen hatte. Die Gründlichkeit, mit der das Tagebuch geführt wurde, gab auch darüber Auskunft. Ob die Angaben über die Feiern in der Jagdhütte vollzählig waren, ließ sich hingegen nicht überprüfen. Nach der Sisyphusarbeit hatte sich herauskristallisiert, dass es sechs Personen gab, die sich regelmäßig mit Graf Hubertus trafen. Er trug die Namen und die Daten, an denen mindestens vier der sechs mit Hubertus zusammen waren, in eine Word-Tabelle ein. Als er fertig war, brannten seine Augen. Er sah auf die Uhr. Es war fast zwei Uhr morgens, höchste Zeit, ins Bett zu gehen.


  Am nächsten Morgen nahm er seine tägliche Routine wieder auf. Nero bekam sein Futter, anschließend ging er in die Küche zum Frühstücken. Dabei befragte er Oma Bertha, was sie über Dirk Meufels wusste, bevor er als Butler und Mädchen für alles im Schloss eingesetzt worden war. Viel kam dabei nicht heraus. Meufels war ein schweigsamer Mann, der nur wenig Kontakt zu den anderen Bediensteten im Schloss und zu den Einwohnern im Dorf hatte. Wegen seiner Verschwiegenheit war er wohl beim alten Grafen und später bei Graf Hubertus beliebt gewesen.


  Nach dem Frühstück kleidete Voss sich winterlich an, um mit Nero einen ausgedehnten Spaziergang zu unternehmen. Auf dem Rondell vor dem Schloss traf er die Gräfin. Sie starrte zum Himmel hinauf. Es sah aus, als wollte sie das Wetter prüfen, was sie einfacher mit dem Handy hätte tun können. Voss nahm eher an, dass sie auf ihn wartete.


  »Guten Morgen, Gräfin Sophie. Trauen Sie den Wetterberichten nicht?«


  »Morgen, Herr Voss. Sicher ist sicher, und bitte nennen Sie mich nur Sophie, vergessen Sie, dass ich Gräfin bin. Wenn ich ehrlich bin, hat der Titel mir nie viel bedeutet, genauso wenig wie das Schloss. Der Titel war wichtig, um mir unliebsame Frager vom Leib zu halten. Aber das habe ich Ihnen ja gestern schon gesagt.«


  Er reichte ihr die Hand. »Für Sie bin ich Jeremias. Schlicht und einfach Jeremias. Und lästige Menschen halte ich mithilfe meines Hundes fern.«


  »Danke, Jeremias. Ich habe eine Bitte. Würden Sie mit mir zur Jagdhütte gehen? Ich war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr dort und würde gerne sehen, wie es jetzt da aussieht. Falls Sie etwas anderes vorhaben, vergessen Sie meine Bitte. Ich möchte auf keinen Fall Ihre Pläne stören.«


  »Keine Sorge, Sophie, ich will nur mit Nero einen ordentlichen Marsch machen. Wohin der geht, ist völlig egal.«


  »Wunderbar! Dann man los.«


  »Durch den Wald oder den Fahrweg entlang?«


  »Was Ihnen lieber ist. Mir macht beides nichts aus«, sagte Sophie.


  »Dann querbeet.«


  Voss sah kurz auf die Uhr, bestimmte die Nordrichtung und marschierte über das Rondell und die anschließende Weide auf den Wald zu. Er war überzeugt, den Weg nicht zu verfehlen. Dafür sorgte schon seine militärische Ausbildung.


  Während Nero ausgelassen durch den Wald tobte und ihm auch ein Dickicht kein Hindernis bot, unterhielt sich Voss mit Sophie. Hauptsächlich war es die Gräfin, die Geschichten aus ihrem Leben erzählte. So erfuhr Voss, wie streng und standesbewusst ihr Vater gewesen war und dass das auf ihre Brüder abgefärbt hatte. Besonders Hubertus schlug nach dem Vater, wobei er weder dessen Bildung noch seine ehrenhafte Einstellung geerbt hatte. Als Erstgeborener und Erbe des Schlosses und der Ländereien war er eindeutig Vaters Liebling. Er durfte alles und bekam alles. Leider war sein Charakter so ganz anders geartet als der des alten Grafen. Frauen, Alkohol, Spiel, Jagd, da lagen seine Prioritäten. Als der Vater dies erkannte, war Hubertus nicht mehr zu helfen. Zwei von ihm schwangere Frauen wurden mit Geld zum Schweigen gebracht. Als er es zu wild trieb, wurde er aus Deutschland auf die australischen Besitzungen verbannt. Kurz darauf verstarb der Vater, und Bernhardt und sie wurden zu gleichen Teilen Erben des deutschen Besitzes. Da Bernhardt kein Gespür für die Verwaltung eines landwirtschaftlichen Betriebs hatte, lag die Last der Arbeit auf ihren Schultern.


  »Das ist auch mit ein Grund, warum ich so geworden bin, wie Sie mich erlebt haben«, sagte Sophie mit einem verlegenen Lächeln und fügte hinzu: »Erst die Standpauke, die Sie Bernhardt gehalten haben, hat mich wachgerüttelt, mich zum Nachdenken gebracht, und ich habe erkannt, wie recht Sie haben. Das, was wir Freunde nennen, sind nicht wirklich Freunde.«


  Voss sagte kaum etwas, denn er dachte, es würde ihr guttun, sich alles, was sie beschäftigte, von der Seele zu reden.


  Aus seinem eigenen Leben zu erzählen, dazu kam er nicht. Ein lautes Quieken, ein wütendes Grunzen und ein aggressives Bellen störten die Zweisamkeit. Es krachte im Unterholz.


  »Mein Gott, Wildschweine!«, rief Sophie.


  Voss ergriff ihren Arm, schob sie mit dem Rücken gegen den Stamm einer Eiche und stellte sich breitbeinig vor sie. Er zog eine Pistole, die er sicherheitshalber eingesteckt hatte. Die Erfahrungen vom letzten Waldbesuch saßen ihm noch in den Knochen. Gleichzeitig sah er sich nach einem starken Ast um. Es gab keinen.


  Er hatte seine Position kaum eingenommen, als ein Keiler aus dem Unterholz stürzte. Er schoss an Voss vorbei, gefolgt von einem wütenden Nero. Beide Tiere bluteten. Plötzlich stoppte der Keiler mitten im Lauf, schleuderte herum und stürmte mit gesenktem Kopf auf Nero zu, bereit, seine mächtigen Hauer in Neros Brust zu bohren. Doch der Hund wich ihm geschickt aus und drehte sich ebenfalls um. Beide Tiere standen sich mit bebenden Flanken gegenüber. Hier der alte erfahrene Keiler, der es seiner Schläue verdankte, dass er viele Treibjagden überlebt hatte, und auf der anderen Seite ein Muskelpaket mit weit entblößten Reißzähnen, in dem die Erbmasse und der unbändige Überlebenswille von Generationen Istanbuler Straßenköter steckten. Voss bewunderte das Bild der beiden Gladiatoren. Er hätte am liebsten ein Foto von der Szene gemacht, doch er wusste, dass die Tiere sich in tödlichem Ernst gegenüberstanden. In wenigen Sekunden würden sie sich aufeinander stürzen. Aber sich zu zerfleischen, das hatten beide nicht verdient. Deshalb hob er seine Pistole und gab in kurzem Abstand zwei Schüsse ab. Die Kugeln zischten dicht am Ohr des Keilers vorbei. Er ging davon aus, dass das Wildtier den Knall und das Zischen der Kugeln als Zeichen einer Jagd deuten und sofort fliehen würde. Er hatte sich nicht getäuscht. Kaum war der erste Schuss gefallen, stellte der Keiler die Ohren auf, und beim zweiten stob er mit aufstehendem Steert davon.


  Sowie der zweite Schuss gefallen war und Voss die Fluchtabsichten des Keilers erkannte, rief er scharf: »Nero, aus! Hierher!« Nero machte einen kurzen Satz, um dem Keiler zu folgen, drehte jedoch wieder um und kam zu seinem Herrn. Dafür kassierte er ein Lob und ein kräftiges Kraulen des Kopfs, was er mit einem glücklichen Knurren beantwortete.


  Sophie hatte sich vom Stamm gelöst. Voss sah, dass ihre Hände zitterten und sie kreidebleich im Gesicht war. Er knöpfte die Daunenjacke auf und zog Sophie fest an sich. Ruhig sprach er auf sie ein und streichelte ihren Rücken. Nach einiger Zeit löste sie sich von ihm.


  »Danke. Lassen Sie uns zurückgehen. Mir ist die Lust auf die Jagdhütte vergangen.«


  Voss stimmte zu. Bevor sie den Rückweg antraten, untersuchte er Neros Wunden. Es waren zum Glück nur Risse in der Haut.


  Zurück im Schloss, besorgte er sich von Oma Bertha, die auch Herrin über die Erste-Hilfe-Ausrüstung war, ein Fläschchen Jod, mit dem er Neros Wunden desinfizierte. Danach zog der Hund sich auf seinen Platz vor dem Kachelofen zurück und drehte Voss den Rücken zu. Ein deutliches Zeichen, dass ihm die Behandlung mit Jod nicht gefallen hatte.


  Voss setzte sich wieder ans Notebook, um die Liste mit potenziellen Mordverdächtigen zu vervollständigen. Er arbeitete so intensiv daran, dass er das Abendessen vergaß. Erst als Neros Hunger sein Beleidigtsein übertraf, merkte Voss, wie spät es war. Nero bekam sein Fressen, und er setzte sich wieder an den Schreibtisch. 


  Schließlich hatte er eine Aufstellung mit Gruppen vorliegen. Alle Personen hatten am 29. Januar, dem Tag der Party, die Möglichkeit gehabt, daran teilzunehmen. Das Datum lag in der langen Frostperiode. Alle Personen hätten demnach die Mädchen ermorden können, immer vorausgesetzt, dass die an diesem Tag getötet worden waren.


  Zu den Teilnehmern der Gesellschaft in der Jagdhütte gehörten neben Graf Hubertus: Heinrich von Balken und Winnifried von Borkowski, beides benachbarte Grundbesitzer, Heribert Haagen, Staatssekretär im Ministerium für Landwirtschaft und Forsten in Kiel, Ulrich Sommer, Staatsanwalt in Kiel, und Florian Schäfer, der Sohn des Wirtes, der ein ständiger Begleiter des Grafen Hubertus zu sein schien. Sein Name tauchte in dem Tagebuch immer zusammen mit Hubertus auf.


  Außer den Teilnehmern an der Jagdgesellschaft kamen als Täter oder Mittäter aus dem Schloss in Betracht: Graf Bernhardt, die Gräfin, Karsten Wegerecht und Dirk Meufels. Oma Bertha hatte er aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen. Aus dem Dorf hatte er Erwin Marklewitz und dessen Tochter Svenja notiert. Beide waren mit dem Wald und der Jagdhütte vertraut. Aus der Jugendclique waren zum angenommenen Tatzeitpunkt neben dem schon erwähnten Florian Schäfer Hannes Lüders sowie Uwe Behrens vor Ort. Als weiteren Kandidaten hatte er Heinrich Schäfer, den Wirt, hinzugefügt. Als Florians Vater hätte auch er ein Motiv gehabt, wenn sein Sohn in die Sache verwickelt gewesen wäre.


  Ein Haufen Verdächtige – obwohl sie genau genommen keine Verdächtigen waren, sondern nur Personen, die sich zum angenommenen Zeitpunkt der Morde in der Nähe des Schlosses aufgehalten hatten. Die Aufzeichnungen waren nicht sehr aussagekräftig, aber ein Ausgangspunkt für weitere Untersuchungen.


  Voss stand auf und reckte die verspannten Glieder. Dann zog er sich seine Winterkleidung an, steckte eine Taschenlampe ein und fragte Nero, ob er spazieren gehen wolle. Der sprang sofort begeistert auf.


  Draußen war es bis auf die einsame Lampe über dem Eingangsportal stockdunkel. In Schein der Taschenlampe stieg er die Treppe hinunter und schlug den Weg Richtung Herrmannsthal ein. Sobald er Nero von der Leine gelassen hatte, stob dieser davon, hielt aber Sichtkontakt.


  Sie hatten etwa die Hälfte des Wegs zum Dorf zurückgelegt, als Voss ein Kribbeln im Nacken verspürte. Es war ein untrügliches Zeichen für Gefahr. Da Nero unkontrolliert mal rechts, mal links durch die Büsche raste, war es unwahrscheinlich, dass sie direkt vor ihnen lag.


  Voss ging zum nächsten Baum und stellte sich so, dass er im Schatten stand. Er tat, als müsste er sich erleichtern, starrte dabei in die Dunkelheit und horchte auf jedes Geräusch. Sehen konnte er nichts, auch nichts hören. Nero machte zu viel Krach.


  Ein kurzer Pfiff, und der Hund kam zu ihm. Im Schatten der Bäume ging er zurück. Um einem möglichen Angreifer kein Ziel zu bieten, hatte er die Taschenlampe ausgeschaltet. Nero strolchte wieder frei herum.


  Es dauerte nicht lange, da kündigte Nero durch Bellen an, dass er jemanden gestellt hatte. Ein Schuss ertönte, gleich darauf ein Schmerzensschrei. Voss pfiff. Er wollte nicht, dass Nero über den Verfolger herfiel. Nach wenigen Augenblicken trabte der Hund heran, im Maul den Fetzen einer Jeans. Voss gab ihm den Befehl, wieder loszulaufen und die Person da draußen zu verbellen.


  Nero schoss los, Voss folgte ihm mit eingeschalteter Taschenlampe.


  Nach geschätzten 100 Metern erreichte er die Stelle, an der Nero einen Mann angefallen hatte, wie Voss aus der Schuhgröße schloss. Wieder pfiff er, und wenig später tauchte der Hund aus dem Dunkeln auf.


  »Pass auf!«, befahl er. Nero setzte sich hin und stellte die Ohren auf.


  Voss wusste, dass er mit all seinen Sinnen auf ungewöhnliche Geräusche achtete. Er selbst suchte mit der Taschenlampe den Boden ab. Nach wenigen Minuten nahm er einen Gegenstand vom Boden auf. Noch bevor er ihn im Licht der Taschenlampe näher betrachten konnte, wusste er, dass er eine Pistole in der Hand hielt. Der Lauf war ungewöhnlich lang und bestens geeignet, eine Infrarot-Zielvorrichtung zu tragen. Voss zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wickelte die Waffe darin ein. Obwohl er nicht glaubte, dass die Polizeitechniker Fingerabdrücke daran finden würden, wollte er alles vermeiden, um welche zu zerstören.


  Der Abendspaziergang war damit beendet. Herr und Hund gingen zum Schloss zurück. In der Halle trafen sie auf Graf Bernhardt, die Gräfin und Dirk Meufels.


  »Wurde da draußen geschossen?«, wollte der Graf wissen.


  Voss tat unbeteiligt. »Ja, ich meinte auch etwas gehört zu haben. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Habe mich nicht weiter darum gekümmert. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich muss noch arbeiten.«


  Er verbeugte sich vor der Gräfin und nickte den anderen beiden zu.


  In seinem Zimmer verschloss er die Tür, erst dann zog er die Pistole aus der Tasche, legte sie vorsichtig auf den Couchtisch und untersuchte sie. Es war eine typische Sportpistole. Der lange Lauf sollte ein sicheres Zielen ermöglichen. Die Oberseite war so weit modifiziert worden, dass sie eine Infrarot-Zielvorrichtung aufnehmen konnte. Voss nahm sie auf und balancierte sie aus. Für seine Verhältnisse – und er war ein Meisterschütze, der bei der Polizei etliche Wettbewerbe gewonnen hatte – war sie zu kopflastig. Er legte sie zurück und deckte sie mit einem Handtuch zu. Morgen wollte er sie der Polizei übergeben, denn es konnte diejenige Waffe sein, aus der auf Svenja geschossen worden war.


  Er schaltete das Licht aus, setzte sich in einen Sessel und dachte nach …


  Ein leises Klopfen ließ ihn hochfahren. Er schaltete das Licht wieder ein und sah auf die Uhr. Es war fast zehn Uhr abends. Er musste eine Stunde geschlafen haben.


  Das Klopfen ertönte erneut.


  »Einen Augenblick.« Voss fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, ging zu Tür und öffnete sie.


  Gräfin Sophie stand davor. Sie trug einen bequemen Hausanzug und hielt einen Korb in der Hand, den sie mit einem Geschirrtuch abgedeckt hatte. Ihre Haare fielen locker über die Schulter.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte sie mit einem zaghaften Lächeln. »Oder empfangen Sie zu so später Stunde keine Besucher mehr?«


  »Es ist mir eine Ehre. Eine so hübsche Dame empfange ich immer«, antwortete Voss charmant. Er gab die Tür frei, damit Sophie eintreten konnte.


  »Schmeichler! Ich habe als Eintrittspreis auch etwas mitgebracht.« Sophie ging zum Couchtisch. »Können Sie das da woanders hinlegen?« Sie deutete auf die verdeckte Pistole.


  Voss nahm die Pistole samt Handtuch, sodass Sophie nicht erkennen konnte, was er da zum Schreibtisch trug.


  Unterdessen packte sie den Korb aus, legte für jeden ein Set auf den Tisch und deckte ihn mit Geschirr und Biergläsern ein. Dann holte sie mehrere Flaschen Flens aus dem Korb, dazu ein halbes Brot, Mettwurst, Leberwurst, geräucherten Schinken, ein Stück Bergkäse, mehrere Scheiben mittelalten Gouda und zwei Sorten französischen Weichkäse.


  »Ich dachte mir, dass Sie Hunger haben müssten, da Sie uns beim Abendbrot nicht beehrt haben und, wie ich von Oma Bertha erfahren habe, auch bei ihr nichts gegessen haben. Also nehmen Sie Platz und greifen Sie zu.«


  Voss sah mit leuchtenden Augen auf das Festmahl, denn er hatte tatsächlich einen Mordshunger.


  »Sie sind ein Engel in weiblicher Gestalt. Sie retten einen Verhungernden.«


  Er ging zu ihr, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Kopf, nahm Platz, öffnete eine Flasche Bier und schenkte Sophie und sich ein. 


  »Auf Ihren Besuch und auf den wunderbaren Einfall, Prost.«


  Sie stießen mit den Gläsern an.


  »Ich möchte etwas sagen, aber Sie dürfen mich nicht unterbrechen. Versprechen Sie es?«


  Voss tat, als müsse er erst überlegen, um dann die rechte Hand zu heben. »Großes Ehrenwort.«


  »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Für heute Nachmittag, für die Krankenhaus-Tour und dafür, dass Sie mich wachgerüttelt haben, sonst wäre ich sicher endgültig eine verknöcherte, von Standesdünkeln beherrschte Frau geworden. Ich bin noch nie so einem Mann begegnet, wie Sie es sind. Selbstlos und hilfsbereit. Ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit dachten Sie nur an die Sicherheit der Frau neben sich. Kein Mann aus meiner Umgebung wäre so mutig und selbstlos gewesen. Sie hingegen handeln, ohne Worte zu machen und ohne Dank und Anerkennung zu fordern. Ich möchte mich bei Ihnen für alle bösen Worte entschuldigen. Ich möchte, dass wir noch einen Schritt weitergehen und uns duzen. Und jetzt habe ich eine Bitte. Ich möchte, dass Sie keinen Kommentar zu dem abgeben, was ich eben gesagt habe.«


  Voss rutschte verlegen in seinem Sessel herum. Er tat sich schwer, ihre Worte nicht zu relativieren, wollte ihr sagen, dass er ohne zu überlegen und rein aus der Lage heraus gehandelt hatte.


  Sophie ließ ihm keine Zeit, weiter nachzudenken. »Wenn du dich überwinden kannst, mich zu duzen, dann sollten wir es besiegeln.«


  Sie stand auf, und auch Voss erhob sich. Warum, wusste er selbst nicht, es war ein Reflex, eine Geste der Höflichkeit.


  »Überwinden? Wo denkst du hin? Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Du zu dir sagen zu dürfen.«


  Fast hätte er die Worte gestammelt, denn sein Herz schlug bis zum Hals. Sophie war an ihn herangetreten und hatte ihre Arme um seinen Hals gelegt.


  »Brüderschaft muss mit einem Kuss besiegelt werden. Eine alte Überlieferung, der wir uns nicht widersetzen dürfen«, flüsterte sie.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nur einen Wimpernschlag lang verharrte er steif, dann zog er sie an sich und erwiderte den Kuss, zuerst zart, dann berührten sich ihre Zungen, zunächst tastend, dann leidenschaftlich, schließlich fordernd. Sophie presste sich an ihn. Er spürte, dass sie unter dem Hausanzug nichts weiter trug. Blut strömte in jede Faser seines Körpers. Er fuhr mit den Händen ihren Rücken entlang. Sie wand sich unter dem Druck seiner Finger, drückte die Fingernägel in seinen Nacken. Er spürte keinen Schmerz, nur ein aufpeitschendes Lustgefühl. Er fasste unter ihre Oberschenkel, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sophie schmiegte sich an ihn. Er ließ sie aufs Bett gleiten, sie knöpfte sein Hemd auf und barg den Kopf an seiner Brust. Er riss sich die Kleidung vom Leib und half etwas umständlich, Sophie von ihrem Hausanzug zu befreien. Eng umschlungen erkundeten sie mit den Fingern den Partner. Sie wälzten sich von einer Seite auf die andere, mal lag sie oben, mal er, und Finger und die Zunge tasteten jeden Millimeter des Körpers des anderen ab, bis sie es schließlich nicht mehr aushielten und sich in leidenschaftlicher Vereinigung zum Höhepunkt trieben.


  Es sollte in dieser Nacht nicht das einzige Mal bleiben. Voss spürte, wie ausgehungert Sophie war nach Liebe und körperlicher Erfüllung.


  Nur einer war in dieser Nacht nicht glücklich. Immer wenn Nero seinen angestammten Schlafplatz am Fußende des Bettes einnehmen wollte, wurde er heruntergejagt.


  Kapitel 16


  Als Voss am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, herrschte eine andere Atmosphäre als an den Tagen zuvor. Die Stimmung war warmherzig.


  Wie immer begrüßte er Sophie und Graf Bernhardt mit einem fröhlichen »Guten Morgen«. Der Graf brummte etwas, enthielt sich aber eines bissigen Kommentars, was eine Verbesserung des Verhaltens um 50 Prozent entsprach.


  Sophie stand bei seinem Erscheinen auf und kam ihm entgegen. Ohne Scheu hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange, hakte sich bei ihm ein und führte ihn zum Platz an ihrer Linken. Während des Frühstücks übernahm sie die Führung der Unterhaltung. Sie bezog Voss mit ein und versuchte das Gleiche mit ihrem Bruder. Zu Voss’ Erstaunen ließ der sich sogar zu einigen wohlwollenden Bemerkungen herab.


  Sophie hatte Voss’ Zimmer in den frühen Morgenstunden verlassen. Sie wollte vermeiden, dass die Bediensteten, die tagsüber als Reinigungskräfte arbeiteten, im Dorf über ihr Verhältnis zu Voss tratschten. Als die Standuhr in ihrem Zimmer acht schlug, wusste sie, dass ihr Bruder seine Morgentoilette beendet hatte. Sie suchte ihn in seinen Gemächern auf und erzählte ihm, dass sie mit Voss Brüderschaft getrunken hatte und er sich der neuen Lage entsprechend benehmen sollte. Wie sie erwartet hatte, begehrte Bernhardt auf und machte ihr Vorwürfe, dass sie sich mit einem Bürgerlichen eingelassen hatte. Es bedurfte einiger Überredungskunst, ihn so weit zu bringen, Voss mit der gebotenen Höflichkeit zu tolerieren.


  Nachdem sie fertig gefrühstückt hatten, nahm Sophie Voss beiseite.


  »Jeremias, ich möchte, dass du weißt, dass ich dich bei deinen Nachforschungen nach Kräften unterstützen werde. Nur wenn du gegen meine Familie ermittelst, werde ich dir nicht helfen. Ich hoffe, du kannst mich verstehen.«


  »Natürlich verstehe ich das. Ich hätte es auch nicht anders erwartet. Ich würde dich jedoch darum bitten, dich neutral zu verhalten.«


  Sie sah ihn mit einem warmen Lächeln an. »Ob ich dazu in der Lage bin, kann ich dir nicht versprechen.«


  »Nun, wir werden sehen.«


  »Was hast du heute vor?«


  »Ich will nach meinem Morgenspaziergang mit Nero nach Segeberg fahren. Wenn du Lust hast, kannst du ja mitkommen und die Geschäfte unsicher machen, während ich mich mit Schröder unterhalte.«


  »Eine super Idee. Nimmst du mich auf den Spaziergang mit?«


  »Sicher. Ich will aber gleich los.«


  »Sagen wir, in zehn Minuten in der Halle.«


  »Okay, bis dann.« 


  Ohne einen bestimmten Grund schlugen sie den Schotterweg zum Jagdhaus ein. Während sie zügig durch die Winterlandschaft schritten und Nero durchs Unterholz tobte, unterhielten sie sich über dies und das. Nach einiger Zeit brachte Voss das Gespräch auf ihren Bruder und dessen Diener. Über Ersteren erfuhr er nicht viel Neues. Dass er ein ausschweifendes Leben geführt hatte, wusste er schon, und dass er sich während der »Eiszeit« vor drei Jahren im Schloss aufgehalten hatte, hatte er in Dirk Meufels’ Tagebuch gelesen. Neu war lediglich, dass er zwei Tage nach der Party nach London abgereist war. Dort traf er sich eine Woche später mit Florian, dem Sohn des Wirts. Zusammen flogen sie noch am gleichen Tag nach Australien. Von dem Diener konnte Sophie nicht viel berichten. Sie mochte ihn nicht und war froh, als er entlassen wurde. Darüber, dass er spurlos verschwunden war, hatte sie sich nie Gedanken gemacht. Die Sachen, die er in seinem Zimmer zurückgelassen hatte, lagen in Kartons verpackt im Keller.


  Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ganz erstaunt waren, wie schnell sie das Jagdhaus erreichten.


  »Was hältst du davon, wenn wir eine Rast einlegen?«, fragte Sophie und sah Voss mit einem schelmischen Lächeln an.


  »Eine sehr gute Idee. Die könnte fast von mir sein.« 


  »Du kümmerst dich ums Feuer, und ich werde mal schauen, was ich in meinem Rucksack habe.«


  »Du hast die ganze Zeit etwas zu essen mitgeschleppt und mich nicht deinen Rucksack tragen lassen?« Voss sah sie vorwurfsvoll an.


  »So weit kommt es noch. Meine Sachen trage ich selbst. Nun mach zu, sonst holen wir uns eine Erkältung.«


  »Zu Befehl, Gräfin.«


  Sophie ging zielstrebig zu dem Versteck mit dem Schlüssel. Voss sammelte einen Armvoll Holzscheite. Mit dem trockenen Holz hatte er schnell ein Feuer in Gang gesetzt. Schon kurze Zeit später war es warm und behaglich in der Hütte. 


  Sophie hatte inzwischen ein halbes Bauernbrot, Käse und Mettwurst ausgepackt, Holzbretter und Besteck hergerichtet. 


  Voss lief das Wasser im Mund zusammen. Er liebte deftige Brotzeiten. Auch zwei Flaschen Rotwein hatte Sophie mitgeschleppt. Zwei bis zur Hälfte gefüllte Gläser standen auf dem Tisch. Voss war erstaunt, mit welcher Sicherheit sie alles in der Hütte fand.


  Sophie küsste ihn zärtlich. »So habe ich mir das Leben immer vorgestellt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Komm, lass uns essen.«


  Voss ließ sich das nicht zweimal sagen. Er zog für Sophie einen Stuhl heraus und nahm selbst Platz.


  Beide langten herzhaft zu und ließen sich den Rotwein schmecken. 


  Im Raum war es inzwischen so warm geworden, dass eine Hülle nach der anderen fiel. Sophie hatte sich an Voss gelehnt und spielte verträumt mit dem Rotweinglas. Er verlor seine Zurückhaltung, als er ihre prallen Brüste mit den sich deutlich unter dem Hemd abzeichnenden Nippeln sah. Eine steigende Erregung durchflutete ihn. Seine Finger setzten sich in Bewegung, Sophie drehte sich langsam um und begann ihn leidenschaftlich zu küssen. Es dauerte nicht lange, und zwei nackte Körper hoben und senkten sich auf der harten, hölzernen Eckbank.


  Erst als das Feuer heruntergebrannt war und sie trotz ihrer inneren Hitze zu frösteln begannen, ließen sie voneinander ab. 


  Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen, als sie sich endlich entschlossen zu gehen. Voss löschte das Feuer, während Sophie die Reste der Brotzeit in ihrem Rucksack verstaute. Benommen vom Wein und ihrer Leidenschaft, begannen sie unsicheren Schritts ihren Heimweg.


  Nero, dem es zu dunkel war, um herumzustrolchen, trottete hinter ihnen her.


  Zurück im Schloss verabschiedeten sie sich mit einem innigen Kuss. Ein dienstbarer Geist hatte dafür gesorgt, dass das Feuer im Kachelofen nicht ausgegangen war, und so empfing Voss eine angenehme Wärme.


  Um sich aus der Klammer erotischer Gedanken zu lösen und sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren, ging er als Erstes ins Badezimmer und duschte im Wechsel heiß und kalt. Dann zog er sich etwas Bequemes an und legte sich aufs Bett. Nero ließ sich zu seinen Füßen nieder.


  Er lag kaum da, als an die Tür geklopft wurde. Fluchend stand er auf und öffnete. Es war Dirk Meufels.


  »Verzeihen Sie die Störung«, entschuldigte er sich. »Sie haben während Ihrer Abwesenheit einen Anruf bekommen. Bis sechs Uhr abends möchten Sie diese Nummer anrufen.« Meufels reichte ihm einen Zettel, auf dem die Telefonnummer seines Büros in Hamburg stand.


  Voss bedankte sich. Er ging zum Schreibtisch und nahm das Smartphone auf. »Mist!«, fluchte er, als der Bildschirm dunkel blieb. Er hatte am Abend zuvor vergessen, es aufzuladen. »Verdammte Leidenschaft!«


  Er schloss das Ladekabel an die Steckdose an und wartete, bis das Gerät genügend Ladung aufgenommen hatte, damit er telefonieren konnte.


  »Chef!«, hörte er Veras vertraute Stimme. »Was ist denn bei Ihnen los? Ich telefoniere und telefoniere, und Sie melden sich nicht. Hansen nervt mich. Er will wissen, wann Sie sich endlich bei ihm melden, und auch Hermann versucht, Sie zu erreichen, und Silke Moorbach möchte Sie auch sprechen.«


  »Ich habe vergessen, mein Smartphone aufzuladen«, antwortete Voss kleinlaut.


  »Das passiert Ihnen doch sonst nicht. Steckt sicher wieder eine Frau dahinter. Sie sollten sich mehr zurückhalten.«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Schon gut. Kann ich davon ausgehen, dass Sie die drei anrufen?«


  »Selbstverständlich. Gibt es sonst etwas, was ich wissen sollte?«


  »Bei mir nicht.«


  »Gut, dann habe ich etwas für Sie. Versuchen Sie, im Internet herauszufinden, was es dort über folgende Personen gibt.« Er las ihr die Namen aus der Tabelle vor. »Einer von ihnen könnte der Täter sein.«


  »Damit beginne ich gleich morgen früh. Wann sehe ich Sie mal wieder im Büro?«


  »Kann ich noch nicht sagen. Erst muss ich wissen, was Sie über die genannten Personen herausfinden. Ab morgen werde ich sie selbst befragen, und erst danach kann ich meine Rückfahrt planen. Es hängt aber auch davon ab, was Hermann oder Hansen wollen.«


  »Okay, ich werde Kaffee bereithalten, und vergessen Sie bei allen Aktivitäten nicht, Ihr Smartphone aufzuladen.«


  Das Wort Aktivitäten hatte sie besonders betont. Voss ging nicht darauf ein, sondern wünschte ihr einen entspannten Feierabend.


  Als Nächstes rief er Silke Moorbach an.


  »Lebst du auch noch?«, begrüßte sie ihn. »Ich habe keine Zeit. Ich stecke schon mit einem Arm im Mantel. Ich …«


  »Aber so viel Zeit, dass ich dich begrüßen kann, hast du sicherlich noch.«


  »Sei nicht so bissig. Ich muss zu einer Konferenz, bin ohnehin schon spät dran. Ich habe zwei Dinge für dich, und nur für dich. Erstens: Ich, das heißt wir, haben im Institut festgestellt, dass die Leichen bei circa minus 20 Grad Celsius gelagert wurden. Das schließt eine Lagerung auf dem Waldboden aus. Zweitens haben wir in den Kleidungsstücken Rückstände gefunden, wie man sie in einem Kühlhaus, in dem nicht verpacktes Fleisch gelagert wird, erwartet. Mehr kann ich dir augenblicklich nicht sagen. Du kannst dich die Tage ja mal melden. Jetzt muss ich aber los. Tschüss und mach’s gut.«


  Die Leitung war tot.


  Voss atmete tief durch, um dann zu sagen: »Dascha gediegen.« Das, was Silke ihm gerade mitgeteilt hatte, warf ein ganz neues Licht auf den Fall.


  Er verdrängte es vorerst und rief Hermann an. Der meldete sich nach langem Klingeln.


  »Moment, Käpt’n, bin glieks wedder dor«, sagte er statt einer Begrüßung. Die Hintergrundgeräusche deuteten darauf hin, dass er in einer Kneipe saß.


  »So, Käpt’n, nun bin ich wedder dor. Ich war inner Kneipe. Vom dort hett ick nech schnacken können.«


  »Moin, Hermann, verstehe. Hast du etwas über Karsten Wegerecht herausgefunden, oder wolltest du mit mir über etwas anderes sprechen?«


  »Nur über Wegerecht. War nech schwer, över den Kerl wat ruttofinnen. De war överall unbeliebt. Hett mit jedem Stunk hett. Ick bin nu in sin Stammkneipe. He hett sich hier jümmers mit een Zuhälter getroffen. Wat schall ick mooken, wenn ick den sein Namen rutkrieg?«


  »Nichts, Hermann. Nur beschatten und mich sofort anrufen. Sehr gute Arbeit. Sei vorsichtig. Mit den Kerlen ist nicht zu spaßen.«


  »Lot se man, ick wet schon, wat ick do, Käpt’n. Außerdem sin Hinnerk und Kuddel hier un passen op mi up.«


  »Sehr gut. Sorg immer dafür, dass du nie allein bist. Und melde dich sofort, egal wie spät es ist.«


  »Mook ick.«


  Voss war zufrieden. Vielleicht würde es ihm gelingen, die Mädchen über diese Spur zu identifizieren.


  Sein letzter Anruf galt Knut Hansen, dem rührigen Reporter des Hamburger Tagesblatts. Leider konnte er ihn nicht erreichen. Offenbar hatte er das Handy auf stumm gestellt, um nicht gestört zu werden. Voss brauchte jedoch nur eine Viertelstunde auf seinen Rückruf zu warten.


  »Wie sieht es mit einer Story aus?«, lautete die Begrüßung.


  »Dir auch einen schönen guten Abend«, antwortete Voss mit Nachdruck in der Stimme.


  »Lass den Scheiß, auf solche Formalitäten können wir doch verzichten. Du wolltest, dass ich etwas über Mädchenhändler in Hamburg herausfinde. Hier das Ergebnis. Am besten du schreibst das Wichtigste mit. Nach unseren Recherchen gibt es drei Mädchenhändler im Kiez. Einen Russen, einen Deutschen mit rumänischem Background und einen Rumänen. Der Russe schmuggelt Russinnen nach Deutschland, um sie hauptsächlich in Hamburg und Bremen auf den Strich zu schicken. Die beiden anderen treiben die Mädchen in Osteuropa auf und bringen sie her, wo sie sie angeblich über ganz Deutschland verteilen. Die drei sind sich spinnefeind. Das Geschäft des Russen läuft nicht gut, weil er seine Mädchen einschmuggeln muss. Bei den beiden anderen reisen sie ganz legal ein. Ein Vorzug der Reisefreiheit in der EU. Jeder weiß, was die Dreckskerle tun, doch nachweisen konnte man ihnen bisher nichts. So, nun bist du dran. Was hast du für mich?«


  »Halt, nicht so schnell. Hast du Namen und Adressen oder Orte, wo ich sie finden kann?«


  »Natürlich, aber erst mal bist du dran.«


  »Hast du Angst, dass du keine Informationen bekommst? Du solltest mich doch inzwischen besser kennen.«


  »Sicher ist sicher. Also, was hast du mir zu bieten?«


  »Na, gut. Ich bin mit der Aufklärung noch nicht weit vorangekommen. Ich bin immer noch in der Phase des Informationensammelns. Vier Tatbestände könnten für dich von Interesse sein. Erstens: In der Jagdhütte der Grafen wurde Blut von den Opfern gefunden. Zweitens: Während meine Führerin und ich bei besagter Jagdhütte waren, wurde auf uns geschossen und meine Führerin an der Schulter verletzt. Drittens: Bei einem Abendgang mit Nero wurden wir verfolgt. Nero hat den Verfolger gestellt. Es war ein Mann. Er hat auf Nero geschossen, ihn aber nicht verletzt. Leider konnte er entkommen. Und viertens: Der Diener von Graf Hubertus ist seit seiner Entlassung aus den gräflichen Diensten spurlos verschwunden. Das ist alles, was ich dir zurzeit sagen kann, und es hat auch keinen Sinn, mich mit Fragen zu überhäufen. Mehr erfährst du nicht von mir. Also, nun raus mit den Namen.«


  »Der Russe ist nur unter dem Namen ›der Russe‹ bekannt. Er hat einen Puff, Beim Trichter. Der Deutschrumäne heißt Gregori Berciani und hat seinen Puff in der Friedrichstraße, und der dritte Ganove ist Theodorus Radu mit Sitz in der Großen Freiheit. Sein Etablissement hat den verheißungsvollen Namen Die Quelle. Ich brauch dir wohl nicht zu sagen, dass es gefährlich ist, sich mit den Kerlen anzulegen. Alle haben schlagkräftige Bodyguards, die nicht lange fackeln und dir keine Träne nachweinen, wenn sie dich ins Jenseits befördern.«


  »Keine Sorge. Wie du richtig erkannt hast, brauche ich die Warnung nicht, aber trotzdem vielen Dank, dass du daran gedacht hast.«


  »Mach’s gut. Ciao!«


  Voss sah auf die Uhr. Um nach Segeberg zu fahren und die Pistole abzugeben, war es zu spät, also blieb er auf seinem Zimmer und konzentrierte sich auf den Fall und die nächsten Schritte. Einer davon war, wie er herausfinden konnte, wem Nero eine Beinverletzung zugefügt hatte.


  Um sechs Uhr abends ging er in den Speiseraum. Das Abendessen war einfach, bestand aus Brot und einer Wurst- und Käseplatte. Dazu wurde Tee serviert. Wie am Morgen war die Atmosphäre entspannt. Das Gespräch bestritt wieder vorwiegend die Gräfin.


  Nach dem Abendessen ging Voss zurück auf sein Zimmer, zog sich die dicke Wetterkleidung an und machte sich mit Nero auf zum Abendspaziergang. Er ließ den Hund frei herumstrolchen, damit er einen etwaigen Verfolger aufspüren oder zumindest auf Distanz halten konnte.


  Er schlug wieder den Weg zum Dorf ein. Unterwegs kam ihm eine Idee, und er setzte sie sofort in die Tat um.


  Als er jedoch vor Marklewitz’ Tür stand, kamen ihm Skrupel, ob es nicht schon zu spät für einen unangekündigten Besuch war. Einen Augenblick stand er unentschlossen da, dann sagte er sich: Schiet drup, wat mut dat mut. Er betätigte die Klingel, und kurz darauf hörte er Schritte. Die Tür wurde aufgeschlossen und geöffnet.


  »Sie?«, fragte Marklewitz und sah Voss erstaunt an. »Ist etwas passiert?«


  »Keine Sorge«, beruhigte Voss ihn. »Nichts, um das Sie sich Sorgen machen müssen. Ich mache nur gerade meinen Abendspaziergang, und dabei kam mir ein Gedanke, zu dem ich Ihren Rat benötige. Außerdem wollte ich mich erkundigen, wie es der Patientin geht.«


  »Schlecht, Herr Voss, sie nervt mich den ganzen Tag. Will nicht still im Sessel sitzen, sondern raus und Freunde besuchen.«


  Voss lachte. »Ich sehe, es geht ihr gut, aber ein wenig sollten Sie sie noch ruhig halten. Am besten, Sie binden sie am Stuhl fest.«


  »Eine gute Idee, nur müssten Sie den Wirbelwind festhalten, sonst schaffe ich es nicht. Und Sie brauchen Ohropax, damit Sie bei der Schimpfkanonade nicht erröten.«


  »Keine Sorge, ich habe ein Taschentuch, das können wir als Knebel verwenden.«


  »Verräter!«, fuhr ihn Svenja an. Sie stand im Türrahmen zum Wohnzimmer.


  Beide Männer lachten. Marklewitz trat zur Seite und machte mit der Hand eine einladende Bewegung.


  »Bitte, kommen Sie rein. Ihr Besuch schreit nach einem Grog.«


  Voss und Nero folgten der Einladung. Voss zog seine Winterstiefel aus und erhielt von Marklewitz ein Paar Filzlatschen.


  »Wir gehen in die Küche. Sie kennen ja den Weg. Gehen Sie schon voraus. Ich muss nur noch meine Tochter zu Bett bringen.« Marklewitz grinste.


  »Das könnte euch so passen. Ich komme mit. Ich bleibe doch nicht in der Stube hocken, während ihr euch über interessante Dinge unterhaltet. Das kannst du dir abschminken, Papa!«


  Voss begrüßte Svenja besonders herzlich und erkundigte sich nach ihrem Befinden, obwohl ihre geröteten Wangen, die klaren Pupillen und ihr lebhaftes Verhalten ihm sagten, dass es ihr es den Umständen entsprechend gut ging.


  Marklewitz hatte inzwischen drei Groggläser auf den Tisch gestellt, genauso wie Zuckerwürfel und eine Flasche Rum. Als das Wasser kochte, stellte er den Kessel ebenfalls auf den Tisch.


  »Jeder bediene sich selbst«, sagte er und fügte an Svenja gewandt hinzu: »Du hältst dich bitte zurück. Wir wollen vermeiden, dass du einen Rückfall bekommst. Aber Sie, Herr Voss, vertragen sicher einen steifen Grog.«


  Entgegen seiner Ankündigung, jeder solle sich selbst bedienen, füllte er Voss’ Glas bis zur Hälfte mit kochend heißem Wasser und goss mit Rum auf.


  »Mit Zucker bedienen Sie sich bitte selbst.«


  Nero hatte sich inzwischen vor den Herd gelegt und trug mit seinem Schnarchen und Stöhnen zur Unterhaltung bei.


  Nach einigen höflichen Floskeln kam Voss auf sein Anliegen zu sprechen.


  »Der Grund, warum ich bei Ihnen zu dieser späten Stunde eindringe, ist folgender: Wenn Sie eine Leiche verschwinden lassen wollten, wo wäre die geeignetste Stelle dafür?«


  Sowohl Svenja als auch ihr Vater sahen ihn erstaunt an.


  »Meinen Sie das jetzt im Ernst?«, fragte Svenja.


  »Ja, sicher.«


  »Darf ich fragen, ob Sie einen konkreten Anlass für die Frage haben?« Marklewitz lehnte sich vor und sah Voss fest in die Augen.


  »Ja und nein. Ich will Ihnen kurz den Hintergrund erklären. Ich versuche schon seit Tagen, den Aufenthaltsort von Karsten Wegerecht zu erfahren. Alle meine Ermittlungen enden jedoch bei seinem Verlassen des Schlosses. Danach hat ihn niemand mehr gesehen, wie Sie ja selbst wissen. Er war nicht auf der Gemeinde, um sich abzumelden, auch nicht in einem Wirtshaus. Daraus ziehe ich den Schluss, dass er möglicherweise ermordet wurde. Vielleicht hat er jemanden mit seinem Wissen erpresst, und das ist ihm schlecht bekommen, oder er wurde ausgeschaltet, weil er zu viel wusste. Also stellt sich für mich die Frage, wo man ihn verscharrt haben könnte.«


  »Seitdem Sie hier sind, ist es richtig aufregend. Was machen wir nur, wenn Sie abreisen? Wir werden vor Langeweile umkommen«, sagte Svenja und fuhr gleich fort: »Wenn ich eine Leiche entsorgen müsste, würde ich es in der Schweinekuhle tun. Die liegt an einer abgelegenen Stelle im Wald und wird so genannt, weil es eine Senke ist, in der das Grundwasser fast bis an die Oberfläche reicht. Für die Wildschweine ein idealer Platz zum Suhlen. Kein Mensch würde freiwillig dahin gehen.«


  Vater Marklewitz war bei Voss’ Worten bleich geworden. Nach einer Weile schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Ich halte den Platz nicht für geeignet. Selbst wenn ich davon ausgehe, dass man eine entsprechend tiefe Grube graben könnte, ohne dass die Seitenwände durch das Grundwasser einstürzen, und man die Wildschweine nicht stört, würden die schnell den Braten wittern und den Leichnam ausbuddeln. Ich würde den Birkengrund vorziehen. Der liegt genauso abseits, und wegen der neu angepflanzten Bäume ist er eingezäunt, damit sie nicht vom Wild abgefressen werden. Wenn überhaupt, kommt da nur alle Jubeljahre mal einer lang, und die Jäger betreten den Bereich nicht. Das wurde vom Jagdherrn verboten.«


  Svenja nickte zustimmend. »Guter Gedanke, Papa. Hätte ich auch drauf kommen können.« 


  Voss sah Marklewitz an. »Würden Sie mich dorthin führen?«


  »Selbstverständlich. Ich schlage vor, wir gehen um neun Uhr los, dann haben wir genügend Licht. Ziehen Sie sich feste Schuhe an, denn dort dürfte es bei der Schneeschmelze noch sumpfiger sein als sonst.«


  Sie diskutierten noch eine Weile das Für und Wider anderer Möglichkeiten, kamen aber immer wieder auf den Birkengrund als geeignetsten Platz zurück.


  Nach zwei Stunden und mehreren Grogs verabschiedete sich Voss und ging leicht benommen zum Schloss zurück. Da er in seinem Zustand nicht mehr sinnvoll arbeiten konnte, ging er ins Bett.


  In dieser Nacht wurde er nicht gestört.


  Pünktlich um neun Uhr am nächsten Morgen stand er vor Marklewitz’ Tür. Der schien bereits auf ihn gewartet zu haben, denn er öffnete die Tür, noch bevor Voss klingeln konnte. Auf dem Rücken trug er, genau wie Voss, einen Rucksack, und über die Schulter hatte er ein Jagdgewehr gehängt.


  »Alte Gewohnheit«, sagte er und deutete auf die Waffe. Ein Münsterländer, den Voss bislang noch nicht gesehen hatte, kam aus der Tür herausgerannt. Er wurde sofort von Nero begutachtet und, da es eine Hündin war, toleriert.


  Trotz seines Alters schritt Marklewitz zügig aus. Voss beobachtete ihn unauffällig und musste zugeben, dass der alte Förster noch immer eine gute Figur machte.


  Sie folgten für eine halbe Stunde dem Weg zur Jagdhütte und bogen dann auf einen Trampelpfad nach Osten ab. Nach einiger Zeit endete der Pfad, und sie bahnten sich einen Weg durch Unterholz und Blaubeergestrüpp. Nach weiteren 40 Minuten – Voss hatte auf die Uhr gesehen – fiel das Gelände leicht ab. Der Birkengrund trug seinen Namen zu Recht, denn er lag am Boden einer breiten Senke.


  Marklewitz folgte dem Zaun bis zu einer Treppe, die über den etwa einen Meter hohen Zaun führte.


  Die Männer stiegen hinüber. Die Münsterländerin sprang hinterher, Nero folgte unsicher, jede Stufe vorsichtig testend, als könnte sie jeden Augenblick unter ihm zusammenbrechen.


  Marklewitz zeigt mit der Hand auf das Areal. »Das sind drei Hektar.«


  »Ganz schön groß, um eine verbuddelte Leiche zu finden«, meinte Voss und betrachtete skeptisch die Anpflanzung, die vor ihm lag.


  »Stimmt. Wenn wir Glück haben, wird Lotta uns helfen. Sie ist der beste Spürhund, den ich je hatte. Allerdings habe ich sie noch nie als Leichenspürhund eingesetzt.«


  »Was schlagen Sie vor? Wie sollen wir vorgehen?«


  »Ich denke, wir gehen in entgegengesetzter Richtung. Am Ende der Reihe gehe ich auf der nächsten und Sie auf der übernächsten zurück. Wir sollten auf jede Veränderung im Boden achten. Abgesunkene Erdoberfläche, spärlicher Bewuchs, jetzt im Winter feststellbar nur an der Menge des vertrockneten Grases, spärlichere Bäumchen und so etwas. Lassen Sie Ihre Fantasie spielen.«


  »Okay, packen wir es an.«


  Voss drehte sich um und ging nach Westen, Marklewitz nach Osten. Voss hörte, wie der ehemalige Förster seinem Hund den Befehl zum Suchen gab. Nero streifte derweil kreuz und quer über das Gelände.


  Voss hatte das Ende seiner Reihe noch nicht erreicht, als er hörte, wie die Münsterländerin anschlug. Er drehte sich um und sah, wie Marklewitz sich bückte und den gefrorenen Boden mit einem Spaten bearbeitete. Nach einer Weile richtete er sich auf und rief: »Falscher Alarm! Nur ein totes Kaninchen.«


  Während der nächsten halben Stunde geschah nichts. Dann stolperte Voss. Mit dem rechten Fuß war er gegen eine Erhöhung im Boden gestoßen. Durch die Schicht des vermodernden Grases hatte er sie nicht bemerkt. Er sah sich den Boden näher an und drückte das nasse, modrige Gras mit den Händen zur Seite. Er richtete sich auf und rief: »Können Sie mal mit Ihrem Hund herkommen? Ich glaube, ich habe etwas Vielversprechendes gefunden.«


  Marklewitz trat zu Voss und betrachtete die Stelle, auf die er zeigte. Die Münsterländerin lief unruhig schnüffelnd hin und her, schlug aber nicht an.


  »Interessant!«, sagte Marklewitz. »Könnte schon ein schlecht planierter Grabhügel sein. Die Konturen wirken auf jeden Fall unnatürlich. Komisch, dass das bis jetzt keiner bemerkt hat. Auch mir ist er bislang nicht aufgefallen.«


  »Ich habe ihn auch nur bemerkt, weil ich über eine Kante gestolpert war. Gesehen habe ich ihn nicht. Das Gras hat alles bedeckt. Und wenn man ihn jetzt im Winter mit bloßem Auge nicht sehen konnte, dann war das im Grünen erst recht nicht möglich.«


  Marklewitz nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Was wollen wir jetzt machen?«


  »Ich denke, wir werden ein Loch graben und sehen, was sich darunter befindet.«


  »In Ordnung. Wird bei dem gefrorenen Boden eine Scheißarbeit.«


  Er nahm den Rucksack ab und zog einen Klappspaten heraus. Voss tat das Gleiche. Mühselig lockerten sie mit dem herausklappbaren Dorn den Boden auf und schaufelten die Erde zur Seite. Sie arbeiteten abwechselnd. Nach zehn Zentimetern hatten sie den gefrorenen Bereich durchstoßen. Als sie etwa einen halben Meter tief gegraben hatten und auf keine Spur einer Leiche gestoßen waren, pfiff Marklewitz nach Lotta, die mit Nero herumtobte. Sobald sie am Loch war, wollte sie hinein. Ihr Fell sträubte sich. Unruhig trippelte sie am Rand des Lochs herum und bellte.


  »Bingo!«, sagte Marklewitz. »Was machen wir jetzt? Graben wir weiter?«


  »Nein, ich rufe die Polizei. Die kann sich um den Rest kümmern. Wir haben genug geschwitzt.«


  Voss zog das Smartphone aus der Tasche und wählte die Nummer von Kriminalhauptkommissar Schröder. Der meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Moin, Herr Schröder, gut, dass ich Sie am Telefon habe. Ich habe mal wieder Arbeit für Sie.« In knappen Worten schilderte er ihr Unternehmen.


  »Okay, wir kommen. Sie und Herr Marklewitz bleiben vor Ort. Wo genau befindet sich der vermeintliche Fundort?«


  Voss gab Marklewitz das Telefon. Der beschrieb dem Kommissar, wie er sie am besten erreichen konnte.


  Kapitel 17


  Gleich nachdem Hermann den Auftrag bekommen hatte, nach Karsten Wegerecht zu fahnden, war er zusammen mit Hinnerk aufgebrochen. Auf der Fahrt rief Hinnerk bei Kuddel an, dem dritten Mann der Rentner-Gang, und trug ihm auf, schon mal Bier kalt zu stellen. Kuddels wenig feine Antwort gab er nicht an Hermann weiter.


  Eine Stunde später saßen sie bei Kuddel in der Küche und hatten jeder ein Bier vor sich stehen. Da sie alle am liebsten aus der Flasche tranken, hatte Kuddel seine Frau gebremst, Gläser hinzustellen. Zur Stärkung hatte er Käse, Wurst und Brot geholt.


  Während sich die Männer unterhielten, saßen Kuddels und Hinnerks Frau in der Wohnstube bei einem Glas Wein und sahen fern. Es war Hermanns Idee gewesen, Hinnerks Frau abzuholen, damit Kuddels bessere Hälfte sich nicht langweilte.


  Nach der ersten Flasche Bier gab Hermann einen Bericht über das, was sie bereits getan hatten und welche Aufgaben sie noch erledigen sollten. Anschließend besprachen sie die Vorgehensweise. Sie war relativ einfach. Jeder sollte versuchen, durch seine Quellen Informationen über Wegerecht einzuholen. Am Abend des nächsten Tages wollten sie sich wieder zusammensetzen, um die Ergebnisse zu vergleichen.


  Die beiden Freunde wollten morgen früh mit den Nachforschungen beginnen, Hermann hatte sich entschlossen, noch heute Abend anzufangen. Er wollte zu Mutter Mathilda, der Wirtin vom Stint. Sie war ein Original und eine Institution im Kiez. Meistens verkehrten nur Stammgäste bei ihr. Wenn Fremde einkehrten, dann meist nur, um die Frau zu sehen, die so breit wie lang war und einen mächtigen Busen ihr Eigen nannte. In all den Jahren, in denen sie den Stint betrieb, hatte sie auf männlichen Beistand verzichtet. Sie brauchte ihn auch nicht, denn ihr mächtiger Körper bestand fast ausschließlich aus Muskeln. Wer meinte, sich mit ihr anlegen zu müssen, oder sich in ihrer Kneipe nicht benahm, der flog so schnell raus, dass er kaum wusste, wie ihm geschah. Neulinge wurden von den Stammgästen oftmals aufgefordert, im Armdrücken gegen sie anzutreten. Wer so leichtsinnig war, darauf einzugehen, der verlor. Da bei ihr sowohl Ganoven wie auch Stadtverordnete und seriöse Geschäftsleute verkehrten, war Mutter Mathilda immer bestens informiert. Sie gab auch hin und wieder Tipps, niemals aber solche, die zu einer Straftat führen konnten.


  Hermann gehörte zu ihren Stammgästen, auch wenn er sich inzwischen nur selten bei ihr sehen ließ. Der Grund hierfür war Mathildas Liebesbedürfnis. Seit einiger Zeit glaubte sie, in Hermann verliebt zu sein, was sich dadurch äußerte, dass sie ihn zur Begrüßung an ihren mächtigen Busen drückte. Für ihn kam das einem Mordversuch gleich, denn es bestand Erstickungsgefahr. Aus ihren Fängen konnte man sich nur mit Gewalt befreien.


  Heute hatte er sich entschlossen, der Gefahr ins Auge zu sehen. Der hochverehrte Käpt’n benötigte Auskünfte, und dafür galt es, Opfer zu bringen.


  Hermann wartete bis acht Uhr abends. Um diese Zeit gab es im Stint kaum Stammgäste, sondern nur einzelne Fremde. Die erste Schicht, die sich nach Büroschluss einen Absacker gönnte, war gegangen, und die zweite Schicht, die sich aus Nachteulen und Betreibern der verschiedensten Unterhaltungsbetriebe, einschließlich der viel beschäftigten freiberuflichen Damen, zusammensetzte, ließ sich frühestens ab elf Uhr blicken. Für Hermann war acht Uhr die ideale Zeit, um von Mutter Mathilda Informationen zu bekommen.


  Der Stint war bis auf einen Vierertisch, der von zwei jungen Pärchen besetzt war, leer. Mutter Mathilda war damit beschäftigt, Gläser zu spülen. Nach der Anzahl der noch zu reinigenden Gläser zu urteilen, musste sie ein gutes Geschäft gemacht haben. Also befand sie sich in guter Stimmung, wie Hermann wusste. Er setzte sich an die Schmalseite des L-förmigen Tresens, seinen Stammplatz. Der Rücken war durch eine Wand gedeckt, und außer ihm hatten nur noch zwei weitere Gäste Platz.


  Er hatte sich noch nicht hingesetzt, als Mutter Mathilda aufsah. Sie erkannte ihn und posaunte mit ihrer Männerstimme: »Hermann, mien Jung. Dat glöv ick nech. Hast wohl een Jieper nach dien seuten Deern.« 


  Die Gäste fuhren bei den markigen Worten herum. Hermann wurde rot im Gesicht, was Mutter Mathilda wohl als scheue Scham deutete, denn sie ergriff seine Arme, zog ihn halb über den Tresen und presste seinen Kopf an sich, während sie sagte: »Komm, mien Jung, lot di umfaten und an mien Bussen drücken.«


  Hermann hatte gerade noch Zeit, den Kopf zur Seite zu drehen, um dem Erstickungstod zu entgehen.


  Die Gäste lachten.


  »Wat givt dat da to gackern? Ick kann ja wohl mien Leevsten een updrücken, wann ick will«, fuhr sie die Gäste an.


  Zwei feuchte Lippen pressten sich auf Hermanns Mund.


  Es gelang ihm, sich zu befreien. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und kam so außer Reichweite von Mutter Mathildas Armen. Die hatte sich wieder der Zapfbatterie zugewandt und zapfte gekonnt ein Pils, das sie vor ihn hinstellte.


  »Geit ups Hus.«


  Hermann bedankte sich und nahm einen langen Schluck, um den Geschmack des Kusses hinunterzuspülen.


  Mutter Mathilda stemmte ihre Arme auf den Tresen und musterte Hermann skeptisch.


  »Du bist do sicher hier nech uptaucht, um dien Sweetheart zu sehn, oder?«


  »Aver natürlich bin ick dat. Ick schwör dat bi allem, wat mi heilig is.«


  »Tünbüttel! Du willst doch wat von Mutter Mathilda. Dat seh ich an dien Nasenspitze. Wat schüll Mutter Mathilda for di rutklamüstern?«


  »Nun, wo du dat seggst, ich heff wohrhaftig wat. Is for mien Käpt’n. Ich such een Kerl. He heißt Karsten Wegerecht. He is seit een paar Johren verschollen.«


  Hermann erzählte ihr, was er über den Diener von Graf Hubertus wusste. Mutter Mathilda hörte aufmerksam zu, bediente aber zwischendurch zwei neu angekommene Gäste. Als Hermann schwieg, sagte sie: »Ich glöv, du meenst Klopper-Karsten. Dat wor een Schietkerl. Bi mit hett he Hausverbot. Ick heff em aber auch schon lange nech mehr gesehn.«


  »Dat künnt he sien. Hett he nech een Freund hier?«


  »Keene Ahnung.« Mutter Mathilda machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ick glöv, ick heff em mit Nutten-Radu zusammen gesehen.«


  Als Hermann sie verständnislos ansah, fuhr sie erklärend fort: »Nutten-Radu ist een Rumäne. He hett sein Puff in de Große Freiheit. Dat Etablissiment heißt Quelle. Man munkelt, dat du bi em alles für Zaster kriegen kannst, auch junge Deerns und Jungs. Dat hest aver nech von mi, is dat klor?«


  »Klor, mien deern. Dat weißt du doch.«


  Hermann versuchte, durch gezielte Fragen noch mehr aus ihr herauszuquetschen, doch entweder wusste sie nicht mehr oder wollte nicht mehr sagen. Das konnte man bei ihr nie wissen.


  Hermann trank noch ein paar Bier und verließ dann den Stint.


  Er zog noch durch ein paar andere Kneipen. Im Hans Albers, einer der seltenen noch verbliebenen alten Kneipen, sagte ihm ein Stammgast, der schon auf die 80 zuging, dass er den Raufbold früher im Schlitz, einem Striplokal auf der Reeperbahn, gesehen habe. Er war meistens in Begleitung eines jungen Kerls, der überhaupt nicht zu ihm passte.


  Hermann erkundigte sich, ob Klopper-Karsten schwul sei, was der alte Seemann verneinte.


  Leicht schwankend kam er gegen ein Uhr morgens wieder zu Hause an.


  Am nächsten Morgen rief er Voss an und meldete ihm das Ermittlungsergebnis. Voss wollte wissen, ob er eine Beschreibung von dem jungen Mann bekommen hatte. Hermann musste verneinen und zu seinem Ärger gestehen, danach nicht gefragt zu haben. Voss wies ihn an, am Abend, wenn Hinnerks und Kuddels Ergebnisse vorlagen, erneut anzurufen. Den Tag sollte er dazu nutzen, möglichst viel über Nutten-Radu herauszufinden. Voss vergatterte ihn, höchste Vorsicht walten zu lassen.


  Wie gewöhnlich war Hermanns lakonische Antwort: »Ick wet schon, wat ich tu.«


  Am Abend traf sich die Rentner-Gang wieder bei Kuddel. Keinem von ihnen war es schwergefallen, eine Spur von Karsten Wegerecht zu finden. Allerdings verlor sie sich, wie schon in Herrmannsthal, vor ungefähr drei Jahren. Auch Hinnerk hatte gehört, dass Wegerecht öfters mit Nutten-Radu gesehen worden war. Wo, hatte man ihm nicht sagen können. Kuddels Ermittlungsergebnisse waren in etwa ähnlich. Ihm hatte man allerdings gesagt, Wegerecht sei zudem mit einem jungen Mann gesehen worden. Auch er hatte vergessen, nach dem Aussehen zu fragen. Der Begleiter war nach Wegerechts Verschwinden weiter zusammen mit Nutten-Radu gesehen worden.


  Hermann gab die Ergebnisse noch am Abend an Voss durch und bekam den Auftrag vom Morgen erneuert. Vor allem wollte Voss wissen, wo Radu wohnte, wie viele Bodyguards ihn begleiteten, welche Strecke er nach Hause fuhr, wann er morgens das Haus verließ, ob er einen Hund hatte und Ähnliches. Alles Informationen, die die Gang herausfinden konnte, ohne sich in Gefahr zu begeben.


  ***


  Voss und Marklewitz reinigten ihre Klappspaten und dann sich selbst. Das war nur ein Provisorium, denn die Kleidung war so verdreckt, dass sie nur hoffen konnten, die Waschmaschine würde ihren ursprünglichen Zustand wiederherstellen. Danach gingen sie in der Birkenschonung auf und ab, um sich warmzuhalten.


  Sie mussten etwa eine Stunde warten, bevor sie Polizeisirenen hörten. Kriminalhauptkommissar Olaf Schröder rückte mit der gesamten Truppe an. Es fehlte nur der Gerichtsmediziner, der aus der Landeshauptstadt kommen sollte. Schröder ließ sich von Voss und Marklewitz darüber informieren, was beide dazu veranlasst hatte, nach Karsten Wegerecht zu suchen. Voss übernahm die Berichterstattung, Marklewitz hielt sich im Hintergrund. Ihm war es recht, wenn er so wenig wie möglich mit der Polizei zu tun hatte. So mancher Rehbraten, den er mit seinen Freunden im Dorf verspeist hatte, stammte aus dem gräflichen Revier. Dass er dafür keine Abschussgenehmigung gehabt hatte, wussten nur seine Tischgenossen.


  Nachdem Voss seine Aussage gemacht hatte, musste er den Schauplatz verlassen. Er verstand das und ging. Zuvor bat er Schröder, auf dem Rückweg im Schloss vorbeizukommen.


  Schröder standen Unmutsfalten über der Nase. »Etwa noch eine Leiche?«


  »Diesmal nicht. Ich habe nur eine Pistole gefunden, aus der vor Kurzem entweder auf mich oder auf meinen Hund geschossen wurde. Vielleicht ist es sogar die Waffe, die bei Frau Marklewitz benutzt wurde. Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn man sie daraufhin überprüfen würde.«


  »In Ordnung. Wann reisen Sie wieder ab?«


  »Weiß ich noch nicht. Hängt von einigen Umständen ab, die ich noch überprüfen muss. Warum fragen Sie?«


  »Weil ich erst wieder ruhig schlafen werde, wenn Sie aus meinem Bezirk verschwunden sind.«


  Voss grinste und verließ den Ausgrabungsplatz. Marklewitz wollte ihm folgen, bekam aber von Schröder die Weisung zu bleiben, um mögliche Fragen zu Gelände und Besuchern der Pflanzung zu beantworten. Mit einem hörbaren Seufzer fügte er sich in sein Schicksal.


  Voss hatte sich den Weg, den sie gekommen waren, gemerkt. Er pfiff Nero herbei, der sofort von seiner Gespielin abließ, und ihm folgte.


  Voss schritt, soweit es das Unterholz zuließ, zügig aus und achtete nicht auf seine Umgebung. Dass Nero um ihn herumtobte, reichte ihm an Sicherheit. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Frage, inwieweit der Tod von Wegerecht mit den ermordeten Frauen im Eiskeller zusammenhing und ob ihm das bei der Ermittlung des oder der Täter helfen könnte. Dass die Spurensicherung da gerade Wegerecht ausgrub, stand für ihn so gut wie fest.


  Ohne Vorwarnung traf ihn ein Schlag auf die Brust. Er war so hart, dass er herumgeschleudert und zu Boden geworfen wurde. Er hörte weder das dumpfe Pflopp noch den Gewehrschuss noch Neros grimmiges Bellen, als der in den Wald jagte …


  Das Erste, was er verspürte, als er aus der Ohnmacht erwachte, war ein stechender Schmerz in der Herzgegend und einen feuchtwarmen Lappen, der ihm übers Gesicht fuhr. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Gräfin beugte sich über ihn und sah ihn mit besorgtem Blick an. In der Hand hielt sie ein Jagdgewehr. Nero stand neben ihr. Der feuchte Lappen war seine Zunge. Sie kam nicht erneut zum Einsatz, weil Sophie ihn zur Seite drückte.


  Voss versuchte sich aufzurichten, wurde jedoch sofort wieder zu Boden gedrückt.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und suchte seinen Körper nach einer Wunde ab.


  »Keine Ahnung«, krächzte Voss. »Ich verspürte einen Schlag, so, als hätte mir jemand mit einem Vorschlaghammer auf die Brust geschlagen. Das Nächste, was ich wahrnahm, war dein besorgter Blick.«


  »Hast du Schmerzen? Ich kann keine Wunde entdecken.«


  »Ja, Schmerzen am Herzen.« Der Scherz misslang kläglich.


  »Bleib liegen. Ich werde nachsehen, ob du verletzt bist.«


  Sophie streifte ihm Neros Hundeleine über den Kopf, dann öffnete sie den Reißverschluss seiner Daunenjacke und streifte sie zur Seite. Darunter trug er einen Fleecepullover mit Brusttasche. Sie konnte nirgends Blut entdecken, was sie zu beruhigen schien. Sie schob ihre Hand unter den Pullover und tastete seine Brust ab. Als sie sie zurückzog, beschwerte sich Voss: »Du musst weitersuchen. Deine Streicheleinheiten haben einen therapeutischen Effekt.«


  Sophie zog die Hand schnell heraus. »So, wie du reagierst, verhält sich kein Verletzter. Weshalb bist du gestürzt? Hattest du Kreislaufprobleme? Hattest du so einen Anfall schon einmal?«


  »Spinnst du? Bis auf meinen verdammten Rücken bin ich in Topform. Das solltest du doch …«


  »Einen Augenblick«, unterbrach sie ihn. Jetzt erst hatte sie das Loch in seiner Brusttasche bemerkt. 


  »Läufst du immer mit einem Loch im Pullover herum? Bei dem Honorar, was wir dir zahlen, könntest du dir neue Sachen leisten.«


  »Loch? Wo?«


  Voss richtete sich auf, was ihm diesmal nicht mehr so schwerfiel, und sah an seinem Pullover hinunter. Er griff in die Brusttasche und zog sein Notizbuch heraus. Auch das hatte auf der einen Seite ein Loch. Eine Ahnung überkam ihn. Vorsichtig schlug er das Buch, soweit es ohne Gewalt ging, auseinander. Ein Geschoss wurde sichtbar. Er ließ es im Notizbuch stecken. Irritiert blickte er Sophie an.


  »Du musst Heerscharen von Schutzengeln haben, Jeremias Voss. Jeder andere läge jetzt erschossen da, und dich rettet ein Notizbuch. Wenn ich es nicht sehen würde, würde ich es nicht glauben.«


  Sophies Stimme zitterte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr er sich befunden hatte. In ihre Augen traten Tränen.


  »Kein Grund zu weinen. Beim nächsten Mal wird er sicher erfolgreicher sein.«


  Sophie schlug ihm mit beiden Fäusten auf die Brust. »Bist du wahnsinnig? Mit so etwas scherzt man nicht!«


  »Viel schlimmer ist, wenn man einen armen, wehrlosen Verletzten mit den Fäusten auf die Brust schlägt«, sagte Voss und verbiss sich die Schmerzen.


  »Oh, entschuldige!« Entsetzt riss sie die Hände zurück. »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt, meine Süße, überlegen wir uns, warum ich noch am Leben bin, denn am Notizbuch kann es nicht gelegen haben. Das Geschoss hätte es ohne Schwierigkeiten durchschlagen.« Voss betrachtete seine Jacke, dann Neros Leine. »Hier, meine Süße, haben wir den Übeltäter.«


  Voss hob die Leine hoch. Sie bestand aus sechsfach geflochtenem Büffelleder. Mit ihr hätte man sogar einen Bullen anbinden können. Zwei Löcher waren darin zu sehen.


  »Wieso zwei Löcher? Du hast doch nur eine Kugel gefunden.«


  »Weil ich in weiser Vorahnung, dass jemand auf mich schießen würde, die Leine doppelt um meinen Oberkörper gelegt habe. Und wie der Zufall es will, hat der Schütze die doppelte Leine getroffen, und das dürfte das Geschoss so verlangsamt haben, dass es anschließend im Notizbuch stecken blieb. Genau betrachtet, hat Nero mir das Leben gerettet. Ich werde ihn mit einer Extrawurst belohnen. Aber nun sollten wir sehen, dass wir nach Hause kommen, denn um ehrlich zu sein, der Boden ist nicht nur nass, sondern auch arschkalt.«


  Voss erhob sich mühsam mit Sophies Hilfe und machte ein paar Schritte. Sie waren zwar wackelig, aber da er einen ausgeprägten Willen hatte, befahl er sich, die Schwäche zu vergessen und auszuschreiten.


  Sophie lief neben ihm her und beobachtete ihn mit sorgenvollen Blicken. Voss tat so, als bemerke er sie nicht. Doch sie tat seinem Ego gut. Je länger sie gingen, desto kräftiger fühlte er sich. Nach einer halben Stunde glaubte er, den Schock, der durch den Schlag auf seinen Körper ausgelöst worden war, überwunden zu haben. Das Gehen fiel leichter. Als sie an einer umgestürzten Buche vorbeikamen, schlug Sophie vor, eine Rast einzulegen. Voss war einverstanden, und sie setzten sich auf den Baumstamm. Sophie holte aus ihrem Rucksack belegte Brote und eine Flasche Wasser. Während sie aßen, betrachtete Voss das Gewehr, das neben ihr am Baum lehnte.


  »Was hast du eigentlich in dieser Wildnis gemacht?«, fragte er. »Darf ich?«


  Er griff nach dem Gewehr, um es sich genauer anzusehen. Zu seinem Erstaunen legte Sophie ihre Rechte auf seine Hand und verhinderte, dass er das Gewehr aufnahm.


  »Sei mir nicht böse, Jeremias, aber mein Gewehr darf niemand außer mir anfassen. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, es auf meine Schießweise zu justieren, und befürchte, bei falscher Behandlung könnte es sich verstellen.«


  Voss hielt ihr Argument für Unsinn, sagte aber nichts. Er hatte auch so schon bemerkt, dass aus der Waffe geschossen worden war. Die Schussspuren an der Mündung waren für sein geübtes Auge nicht zu übersehen.


  »Ich hatte nichts Bestimmtes vor, sondern verspürte einfach Lust, mich in der Natur auszulaufen. Ich wollte versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen. Seit du auf dem Schloss bist, schwirren mir die Gedanken nur so durch den Kopf.«


  Voss hatte das Gefühl, dass sie ihn von der Waffe ablenken wollte. 


  »Und dazu schleppst du ein Gewehr mit dir herum?«


  »Sicher ist sicher, oder hast du vergessen, dass uns ein Keiler angegriffen hat? Ich kann ja nicht immer einen Kavalier zu meiner Verteidigung dabei haben.«


  »Daran habe ich schon nicht mehr gedacht. Ich ziehe die Frage zurück, sie war dumm.«


  Sophie streckte ihm neckend die Zunge heraus. »Von mir aus können wir aufbrechen«, sagte sie.


  Sie verstaute alles wieder in ihrem Rucksack, kontrollierte, dass auch kein Plastik oder Papier liegen geblieben war, und dann gingen sie los.


  »Darf ich dir das Gewehr abnehmen?«, fragte Voss. »Ich kann nicht mitansehen, wie eine Frau schwerere Lasten trägt als ich.«


  »Das ist lieb von dir, aber du scheinst vergessen zu haben, was ich eben gesagt habe.«


  Sie erreichten ohne weitere Zwischenfälle das Schloss. Es wurde auch Zeit, den es begann bereits zu dämmern. Sophie verabschiedete sich, um auf ihr Zimmer zu gehen. Voss blieb draußen stehen, denn er glaubte Fahrzeuggeräusche aus der Gegend des Birkengrunds zu hören. 


  Kurze Zeit später tauchten die Polizeifahrzeuge auf. Schröder fuhr auf ihn zu, während die anderen Autos in Richtung Herrmannsthal weiterfuhren.


  »Sie wollten mir eine Pistole geben«, sagte der Kriminalhauptkommissar, als er ausstieg.


  »Richtig, deshalb habe ich hier draußen auf Sie gewartet. Bitte begleiten Sie mich auf mein Zimmer. Ich habe die Waffe dort eingeschlossen.«


  Die beiden Männer stiegen die Freitreppe empor. Nero folgte ihnen auf dem Fuße.


  Im Zimmer bot Voss dem Kriminalbeamten einen Stuhl an und ging dann zum Schreibtisch, schloss eine Schublade auf, holte die in ein Tuch eingeschlagene Pistole heraus und gab sie Schröder. Der wickelte sie vorsichtig aus und betrachtete sie anerkennend.


  »Tolle Waffe. Dafür müsste ich wohl die Hälfte meines Monatsgehalts hinlegen.«


  »Wenn das man reicht. Ich habe aber noch etwas anderes zu berichten«, sagte Voss, weil er sah, dass der Kriminalist interessiert das Loch in seinem Fleecepullover musterte.


  »Sie habe in Ihrem Pullover ein interessantes Loch. Sieht aus, als stamme es von einer Kugel.«


  Voss setzte sich ihm gegenüber. »Darüber wollte ich mit Ihnen reden.«


  Er gab Schröder einen knappen Bericht über das, was im Forst vorgefallen war, zog das Notizbuch aus der Hosentasche und reichte es samt Kugel Schröder. Der betrachte es von allen Seiten und blätterte darin herum.


  »Unglaublich, Herr Voss, so etwas habe ich in meiner ganzen Kriminallaufbahn noch nicht gesehen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich es gerne behalten und es unserer Polizeischule in Eutin zur Verfügung stellen.«


  »Wenn Sie mir sagen, was Sie im Birkengrund gefunden haben, können Sie es behalten. Die Notizen darin sind eh nichts mehr wert.«


  »Da gibt es nicht viel zu berichten. Es verhielt sich so, wie Sie angenommen haben. Wir haben eine stark verweste männliche Leiche gefunden. In der Stirn befindet sich ein Einschussloch. Die Kugel hat den Schädel jedoch nicht durchschlagen. Wir fanden sie im Kopf.« 


  Er bat Voss, am nächsten Tag nach Segeberg zu kommen, um seine Aussage zu Protokoll zu geben.


  Auf dem Weg zum Wagen wollte Voss wissen, ob es neue Erkenntnisse zum Fall der Frauenleichen gäbe.


  Mit unverkennbarem Stolz in der Stimme teilte Schröder ihm mit, dass sie mithilfe der rumänischen Polizei die Identität der Mädchen ermittelt hatten. Beide Mädchen stammten aus Rumänien und waren von einer fiktiven Modellagentur verpflichtet worden, mit dem Ergebnis, dass sie in einem Bordellbetrieb auf der Großen Freiheit landeten.


  Voss gratulierte ihm zu diesem Fahndungserfolg, was Schröder sichtlich freute.


  An diesem Abend nahm Voss das Abendessen in der Küche bei Oma Bertha ein. Er hatte keine Lust, sich oben über den Anschlag zu unterhalten. Zunächst wollte er darüber nachdenken, welches Motiv dahinter stand und was Sophies Auftauchen zu genau diesem Zeitpunkt zu bedeuten hatte. 


  Gegen zehn Uhr kam sie zu ihm. In der Hand hielt sie eine Champagnerflasche und zwei Gläser.


  Voss stand an diesem Abend der Sinn nicht nach Erotik, aber er versuchte, diese Gedanken und Gefühle zu verbergen. Ganz schien es ihm nicht gelungen zu sein, denn als sie später eng umschlungen im Bett lagen, machte Sophie keine Anstalten, mehr von ihm zu verlangen.


  Kapitel 18


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, war das Bett neben ihm leer. Offenbar war Sophie in den frühen Morgenstunden in ihr eigenes Zimmer geschlüpft. Voss war das recht, denn er wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Immer wieder sah er vor seinem geistigen Auge, wie sie sich im Forst über ihn beugte. Die Frage, was sie gerade in dieser abgelegenen Ecke des Waldes getan hatte, blieb unbeantwortet. Und dann war da noch das abgeschossene Gewehr. Hatte sie ihn verfolgt und auf ihn geschossen? Er wurde den Gedanken einfach nicht los. Hatte sie auch auf Svenja geschossen? Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass sie die Täterin war, und versuchte, Gegenargumente zu finden. Das Überzeugendste war, dass sie ihn, als er hilflos am Boden lag, nicht getötet hatte. Eine bessere Gelegenheit hätte sie nicht haben können. Nein, Sophie konnte es nicht gewesen sein. Es entsprach so gar nicht ihrem Charakter. Doch der Zweifel blieb.


  Das Frühstück nahm er wieder bei Oma Bertha ein, die sich jedes Mal freute, wenn er ihr Reich aufsuchte. Da sie das Frühstück für die Herrschaften bereits vorbereitet hatte, setzte sie sich auf einen Kaffee zu ihm. Voss nutzte die Gelegenheit, sie ein weiteres Mal über die gräfliche Familie auszufragen, und er erfuhr wieder etwas Neues. Oma Bertha erzählte ihm, dass alle aus der Familie einen Jagdschein hatten und alle gute Schützen seien. Die Beste war, sehr zum Ärger der Männer, die Gräfin. Sie hatte schon etliche Preise bei Wettschießen eingeheimst. Ihre einzigen Konkurrenten waren der Wirt des Hotels Zum Hirsch und der Rechtsanwalt und Vorsitzende des Schützenvereins, Hannes Lüders. Auch bestätigte sie, dass die Gräfin sehr eigen war mit ihrem Gewehr.


  »Niemand darf es anfassen. Ist doch verrückt, oder?«, sagte sie und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Könnte man meinen«, gab Voss zu, obwohl er Sophies Haltung verstehen konnte. Auch er mochte es nicht, wenn andere mit seinen Waffen spielten, allerdings war er nicht so übertrieben eigen.


  »Bei den Jagden, wird da viel geschossen?«, lenkte er Oma Bertha auf ein neues Thema. 


  »Und ob. Manchmal kann unser Kühlhaus die Menge nicht fassen, und wir müssen auf das vom Wirt ausweichen.«


  »Sie haben ein eigenes Kühlhaus?«, fragte Voss scheinbar ungläubig. »Ich dachte, der Eiskeller dient diesem Zweck.«


  Oma Bertha lachte. »Der doch nicht. Der wird schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Nee, solange ich hier Köchin bin, haben wir immer ein Kühlhaus gehabt.«


  »Nur zum Kühlen, oder können Sie auch Fleisch einfrieren?«


  »Beides. Der vordere Raum ist zum Kühlen und der hintere zum Einfrieren.«


  »Interessant. Könnte ich mir die Räume mal ansehen?«


  »Gerne …« In diesem Moment erklang eine Glocke. »Aber nicht jetzt. Ich muss das Frühstück zu den Herrschaften bringen.«


  »Dann komme ich heute Nachmittag noch mal vorbei.«


  Nach dem Frühstück ging er zurück ins Zimmer, in dem Nero schon auf seinen Morgenspaziergang wartete. Der musste sich jedoch noch gedulden, denn Voss notierte sich zunächst, was er von Oma Bertha erfahren hatte. Da er nicht wusste, wie sicher das Zimmer war, benutzte er eine Kurzschrift, die nur er lesen konnte – meistens jedenfalls. 


  Er zog sich die Daunenjacke mit dem Einschussloch an und ließ Nero aus dem Zimmer. Aus der Mähne des Hundes zog er ein Haar und klebte es mit Spucke in Bodennähe zwischen Türzarge und Türblatt. Wenn es bei seiner Rückkehr fehlte, wusste er, dass jemand im Zimmer gewesen war.


  Den Spaziergang richtete er so ein, dass er Sophie nicht begegnete. Der Weg führte ihn wieder zu Marklewitz. Der frühstückte gerade mit seiner Tochter, als Voss ihn durch das Klingeln aufschreckte.


  Voss entschuldigte sich für die Störung, lehnte die Aufforderung ab, mitzuessen, nahm aber dankend einen Tee an. Er erkundigte sich bei Svenja nach dem Fortschritt ihrer Genesung und erfuhr, was er ihr ansehen konnte: dass sie sich bestens fühlte und endlich wieder aktiv werden wollte. Was sie unter »aktiv werden« verstand, sagte sie nicht. Nachdem er der Höflichkeit Genüge getan hatte, fragte er Marklewitz, was nach seinem Fortgang am Fundort geschehen war.


  »Im Grunde nicht viel«, antwortete der. »Die Spurensicherung erweiterte unser Loch und stieß schon bald auf die Leiche. Es dauerte bis zum Dunkelwerden, bevor sie sie geborgen hatten. Es handelte sich um eine männliche Leiche.«


  »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


  Marklewitz dachte nach.


  »Du hast mir doch erzählt, du hättest einen Schuss gehört«, erinnerte ihn Svenja.


  »Richtig. Einer aus dem Schloss muss auf der Jagd gewesen sein. Ich habe dem keine Bedeutung beigemessen und habe das auch dem Kriminalbeamten gesagt.«


  »Darf überhaupt noch gejagt werden?«


  »Bis Ende Januar so ziemlich alles, was es im Revier gibt.«


  »Sonst haben Sie nichts bemerkt? Irgendjemand gesehen?«


  »Nein, warum?«


  Da sich der Anschlag doch herumsprechen würde, erzählte er Vater und Tochter, was ihm passiert war. Beide hörten erschrocken zu und konnten seine wundersame Rettung kaum glauben. Voss bat sie, zu überlegen, wer für eine solche Tat in Frage kommen könnte, aber mit niemandem darüber zu sprechen. Interessant war, dass auch die beiden bestätigten, dass die Gräfin eine Meisterschützin war und niemandem ihre Waffen überließ. 


  Nach einer guten halben Stunde verabschiedete sich Voss und ging zum Schloss zurück. Vor dem Zimmer angekommen, bemerkte er sofort, dass Neros Haar fehlte. Jemand war während seiner Abwesenheit drinnen gewesen.


  Eine gründliche Durchsuchung ergab, dass nichts fehlte.


  Bis Mittag war noch ausreichend Zeit, also fuhr er zur Kriminalpolizei nach Bad Segeberg, um das Protokoll seiner Aussage zu unterschreiben. Auf dem Rückweg aß er in einem kleinen Restaurant zu Mittag.


  Als er die Eingangshalle des Schlosses betrat, kam Dirk Meufels aus einem der Gesellschaftsräume heraus. Er schien auf ihn gewartet zu haben.


  »Ich soll Ihnen von Frau Gräfin ausrichten, dass sie mit ihren Brüdern nach Hamburg gefahren ist. Sie werden erst spät am Abend zurück sein. Oma Bertha ist angewiesen, Sie zu versorgen.«


  »Danke, Dirk. Gibt’s es einen Grund für den plötzlichen Aufbruch der gesamten Familie?«


  »Man hat mir keinen genannt, aber wenn Sie mich fragen, dann sind sie zum Arzt des Grafen gefahren, einem Spezialisten für irgendwelche ansteckenden Krankheiten. Graf Hubertus ist heute Vormittag zusammengebrochen und, soviel ich gehört habe, hat der Hausarzt geraten, ihn sofort zu seinem Spezialisten zu bringen.«


  »Hat Sie Hubertus’ Krankheit so mitgenommen, oder warum machen Sie ein Gesicht, als wären Ihnen alle Felle weggeschwommen.«


  »Ich möchte Sie mal sehen, was für ein Gesicht Sie machen würden, wenn man Ihnen zwischen Tür und Angel sagt, dass Sie zum Ende des nächsten Monats gekündigt sind.«


  »Wie das? Haben Sie etwa das Tafelsilber gestohlen?«


  Meufels ging auf den Scherz nicht ein, sondern sagte ernsthaft: »Das Schloss ist verkauft. Und die neue Besitzerin will es als Erstes renovieren, und danach stellt sie ihr eigenes Personal ein. Für einen Butler hat sie keine Verwendung, zumal für die Renovierungszeit ein Jahr veranschlagt wird.«


  »Mist, ich kann verstehen, dass Sie sauer sind. Was wollen Sie machen?«


  »Weiß ich nicht. Ich fahre jetzt nach Bad Segeberg und melde mich arbeitslos, und anschließend besauf ich mich.«


  »Eine verständliche Reaktion. Fahren Sie anschließend bloß nicht mit dem Auto. Übernachten Sie lieber dort. Wenn Sie Ihr ganzes Geld für Schnaps ausgegeben haben, rufen Sie mich an. Ich hole Sie ab. Nur nicht Auto fahren.«


  Meufels sah ihn mit großen Augen an. »Das ist aber ein verteufelt nettes Angebot. Sie sind ein feiner Kerl, Herr Voss.«


  »Nun überschlagen Sie sich nicht. Das ist nur Hilfe am Nächsten.« Während er sprach, war ihm ein Gedanke gekommen. »Was für Ausbildungen haben Sie? Ich frage nicht aus Neugier, sondern aus einem ganz bestimmten Grund.«


  »Ich habe Mechatroniker gelernt, dann eine Ausbildung zum Kellner gemacht und mich danach zum Butler ausbilden lassen.«


  »Klingt gut. Trauen Sie sich die Aufgaben eines Empfangschefs in einem großen Unternehmen zu?«


  Meufels überlegte nicht lange. »Sicher. Ich habe hier im Schloss Umgang mit allen möglichen Leuten gehabt. Hochadel, Politiker, Minister, Wirtschaftskapitäne, halt alles, was hier zu Gast war.«


  »Sehr gut.«


  Voss zog sein Smartphone aus der Tasche und wählte aus dem Telefonverzeichnis die Nummer von Charlotte Malakow. Sie war die unumstrittene Herrscherin des Malakow-Imperiums. Voss hatte dem russischen Oligarchen einmal einen wichtigen Dienst erwiesen, seitdem war er mit ihm und seiner Tochter befreundet.


  Charlotte Malakows Sekretärin meldete sich.


  »Hier spricht Jeremias Voss, ist Frau Malakow im Hause?«


  »Herr Voss, schön, Sie mal wieder zu hören. Machen Sie sich auf eine Gardinenpredigt gefasst. Frau Malakow ist sehr ungehalten, dass Sie sich so lange nicht gemeldet haben.«


  Voss grinste. »Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und werde es überstehen. Können Sie mich verbinden?«


  »Sofort!«


  »Jeremias, du Böser! Was denkst du dir dabei, deine Freunde so schmählich zu vernachlässigen?«


  »Wenn du mich sehen könntest, dann würdest du erkennen, mit welch zerknirschtem Gesichtsausdruck ich am Telefon stehe.«


  »Du und zerknirscht, das möchte ich sehen. Ich glaube, du verkneifst dir eher das Lachen. Aber lassen wir das. Ich freue mich, von dir zu hören. Und bevor du weiterredest: Ich höre dir nur zu, wenn du mir versprichst, dich künftig nicht so rar zu machen.«


  »Ich gelobe es feierlich.«


  »Gut, ich nehme dich beim Wort. Und nun sag, was du auf dem Herzen hast.«


  »Suchst du noch einen Empfangschef?«


  »Keine Ahnung, das ist Sache der Personalabteilung. Warum fragst du? Willst du bei mir anfangen?«


  »Würde ich zu gerne, aber nicht als Empfangschef, wie du dir denken kannst. Vor mir steht ein Mann, dem gerade das Schloss und damit sein Arbeitsplatz unter dem Hintern verkauft wurde. Er war bis jetzt Butler auf dem Schloss der Grafen von Haltern, uralter Adel. Er ist perfekt im Umgang mit Adel aller Couleur, Ministern und was sonst noch alles an Politikern rumkreucht. Wenn du ihn in eine Uniform steckst, geht er auch als Feldmarschall durch. Nun sucht dieser Begabte eine neue Stelle, und da erinnerte ich mich, dass du mal davon gesprochen hast, einen Empfangschef zu suchen.«


  Charlotte Malakow lachte. »Schick dieses Multitalent vorbei. Er soll Lizzi anrufen und einen Termin ausmachen. Ich muss tschüss sagen. Mein nächster Besucher steht vor der Tür.«


  »Tschüss, Gestresste, und danke.«


  Voss sah Dirk Meufels an. »Sie haben mitgehört. Ich habe mit der Vorstandsvorsitzenden des Malakow-Konzerns gesprochen. Sie sollen mit Lizzi – das ist ihre persönliche Sekretärin – einen Termin ausmachen. Rufen Sie möglichst schnell folgende Nummer an.«


  Voss nannte ihm die Telefonnummer, die Meufels auf seinem Handy abspeicherte. Er wollte sich bedanken, doch Voss wehrte mit einer Handbewegung ab.


  »Nutzen Sie lieber die Zeit und den Atem, um Lizzi anzurufen. Schmieden Sie das Eisen, so lange es heiß ist.«


  Dirks Wangen glühten vor Freude. »Das werde ich Ihnen nie vergessen. Wenn ich Ihnen mal einen Gefallen tun kann, bitte sagen Sie es mir. Ich stehe Ihnen Tag und Nacht zur Verfügung.« Er griff in die Hosentasche, zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und legte ihn auf die Kommode an der Wand. »Mein Generalschlüssel. Ich werde ihn heute nicht mehr brauchen.«


  Er drehte sich um und ging vor die Eingangstür, wo der Handyempfang besser war als in der Halle.


  Voss steckte den Schlüssel ein.


  Sein Wahlsprüche Eine Hand wäscht die andere und Gute Taten zahlen sich immer aus hatten wieder Wirkung gezeigt. 


  Er ging die Freitreppe zum ersten Stock hoch. Neros Haar befand sich noch an der gleichen Stelle, an der er es beim Verlassen des Raumes angebracht hatte.


  Er zog die Daumenjacke und die Winterstiefel aus, befahl Nero »Pass auf!« und verließ erneut das Zimmer.


  Er suchte Oma Bertha in der Küche auf und ließ sich von ihr einen Kaffee geben. Eine Weile sprachen sie über dies und das. Als eine Pause im Gespräch eintrat, bat er Oma Bertha, ihm den Kühlraum zu zeigen.


  Er lag am Ende des Gangs und war von innen und außen zugänglich, was praktisch war, denn so brauchte das erlegte Wildbret nicht durchs Schloss geschleppt zu werden. Im Vorraum, der aus dem verlängerten, verbreiterten Gang bestand, befand sich ein Tisch zum Zerlegen des Wildes, daneben ein Waschbecken mit fließendem Wasser. An der Wand hingen verschiedene Messer und sonstige Utensilien. Auf der gegenüberliegenden Seite standen Geräte, die zur Wurstherstellung benötigt wurden, wie ihm Oma Bertha erklärte.


  »Das machen wir aber jetzt nicht mehr selber, sondern geben es zum Wirt des Hirschen. Der kauft oft Wild von uns und verarbeitet es selbst.«


  Im Boden befand sich ein Wasserabfluss, sodass der Raum nach dem Ausnehmen und Zerlegen gründlich gereinigt werden konnte.


  An der Wand mit den Geräten zum Wursten befand sich in der Mitte eine breite Tür aus Metall. Sie führte in den Kühlraum. Bis auf drei zusammenklappbare Plastikkörbe mit verschiedenem Gemüse und einen halb gefüllten Bretterverschlag mit Kartoffeln war der Raum leer. Der dahinter liegende Raum war genauso verschlossen wie der vordere, jedoch befand sich neben der Tür ein Thermometer, das minus 22 Grad Celsius anzeigte. Anstelle einer Türklinke war ein wohl 30 Zentimeter langer Hebelarm angebracht. Er schien dazu zu dienen, die Tür fest gegen die Isolation des Türrahmens zu pressen.


  »Darf ich da mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte Voss.


  »Man zu. Ich geh derweil nach oben und koch uns noch eine Tasse Tee. Kaffee ist jetzt nichts mehr für mich – kann dann abends nicht einschlafen. Oder möchten Sie lieber eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, Tee ist ein wunderbarer Gedanke. Ich komme gleich nach, bin nur ein wenig neugierig. Eine Berufskrankheit.«


  Oma Bertha verließ den Kühlraum, der auf fünf Grad über Null heruntergekühlt war, wie Voss an dem Thermometer an der Wand ablas.


  Er öffnete die Tür zum Gefrierraum. Das Licht ging automatisch an. An der Innenseite befand sich anstelle des Metallbügels eine Metallstange, die über die ganze Tür reichte. Voss kannte diese Vorrichtung. Um die Tür zu öffnen, musste die Stange heruntergedrückt werden. Es war eine Sicherheitsvorrichtung. Wenn jemand, aus welchen Gründen auch immer, in Panik geriet, brauchte er nur dagegenzulaufen, um sie zu öffnen. 


  Voss probierte, ob sie ordnungsgemäß funktionierte, und ließ die Tür ins Schloss schnappen. Ein Kälteschauer überlief ihn. Er kümmerte sich nicht um das Fleisch, das hier steifgefroren hing, sondern zog sein Taschenmesser hervor, kratzte an verschiedenen Stellen am Boden und gab die so gewonnenen Proben in Plastiktüten, wie sie die Polizei zur Aufbewahrung von sichergestellten Gegenständen verwandte. Ein paar Minuten später war er wieder draußen. Seine Finger fühlten sich bereits taub an.


  In der Küche stand der Tee bereit. Oma Bertha hatte eine Flasche Rum dazu gestellt. Voss war dankbar für beides.


  Zurück auf seinem Zimmer holte er aus dem doppelten Boden seiner ledernen Reisetasche das Etui mit dem Einbruchswerkzeug hervor. So ausgerüstet suchte er als Nächstes Sophies Zimmer auf. Er suchte nichts Bestimmtes, ja, er hoffte, keinen Hinweis darauf zu finden, dass sie an dem Anschlag auf ihn beteiligt gewesen war. Den Kleiderschrank und die Kommode mit ihrer Wäsche rührte er nicht an. Die Nachtschränke rechts und links ihres Bettes enthielten nur Persönliches. In der Wohnstube sah er sich gründlicher um, aber auch dort gab es nichts, was ihn interessiert hätte. Der Sekretär war verschlossen, widerstand aber Voss’ Werkzeug nicht. Die beiden obersten Schubladen auf jeder Seite enthielten Bankpapiere, Rechnungen und persönliche Korrespondenz. In der nächsten Schublade rechts bewahrte sie ein Notebook auf. Auf der anderen Seite stieß Voss auf eine Überraschung. Eingewickelt in ein Tuch, fand er eine Pistole. Er sah mit einem Blick, dass es sich um das gleiche Model und das gleiche Kaliber handelte wie die Pistole des Verfolgers, den Nero in die Flucht geschlagen hatte. Er erinnerte sich, dass Sophie erwähnt hatte, im Besitz dieses Modells zu sein. Voss roch an dem Rohr, konnte aber keinen Pulvergeruch feststellen. Auch war es frei von irgendwelchen Rückständen. Er nahm mit den Fingern eine Probe des Waffenöls, mit dem die Pistole behandelt worden war, zerrieb es zwischen Daumen und Zeigefinger und roch daran. Es roch frisch. Die Waffe musste erst vor Kurzem gereinigt worden sein. Das allein bedeutete noch nichts, doch der Zweifel saß ihm wie ein Widerhaken im Fleisch.


  Die weitere Durchsicht des Sekretärs ergab nichts Interessantes. Er ordnete alles wieder so, wie er es vorgefunden hatte, verschloss das Möbel und verließ Sophies Zimmer. Obwohl er sonst keine Skrupel kannte, in fremdem Eigentum herumzuwühlen, hatte er in diesem Fall ein schlechtes Gewissen.


  Sein nächster Besuch galt Graf Bernhardts Zimmer. Wie Sophies Zimmer war es verschlossen. Voss fand es eigenartig, dass ein Mann sein Zimmer im eigenen Haus abschloss. Er öffnete die Tür mit Dirks Generalschlüssel. Als er den Raum betrat, hatte draußen bereits die Dämmerung eingesetzt. Um etwas zu sehen, musste er die Taschenlampe benutzen. Licht wollte er nicht einschalten. Auch wenn keine Gefahr bestand, dass die Familie vorzeitig aus Hamburg zurückkehren würde, wollte er sichergehen, nicht bemerkt zu werden. Er ließ den Strahl der Lampe durch den Raum wandern und war verblüfft. Er kam sich vor, als hätte er einen Damensalon betreten. Auch wenn seine Kenntnisse über Antiquitäten nicht besonders ausgeprägt waren, glaubte er zu erkennen, dass das Mobiliar aus der Rokoko-Epoche stammte. Die Möbel, vor allem die Stühle, waren so fipsig, dass er Sorge gehabt hätte, sie würden unter ihm zusammenbrechen. Alles war überreichlich mit Schnitzereien verziert. In der Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch mit nach außen geschwungenen Füßen. Rundherum gab es sechs Stühle. An den Wänden gab es zwei Schränke und dazwischen ein Kommode. Über ihr hing ein vergoldeter Spiegel. Neben dem runden und ebenfalls reichlich verzierten Kachelofen stand auf der einen Seite eine Chaiselongue, profan ausgedrückt: ein Sessel mit angebautem Fußteil. Auf der anderen Seite befand sich ein verspielt aussehender Sekretär. Irgendein bequemes Möbelstück, außer der Chaiselongue, konnte Voss nicht entdecken. An den Wänden hingen Aquarelle, die, soweit er es im Schein der Taschenlampe erkennen konnte, in warmen Farben gemalt worden waren. Es handelte sich meist um Landschafts- oder Blumenbilder. Auf keinem waren Frauen oder Kinder abgebildet.


  Den Sekretär nahm sich Voss als Erstes vor. Während der gesamte Raum sauber und aufgeräumt war, herrschte hier Chaos. Ob auf der Tischplatte oder in den Schubladen, überall lagen Papiere kreuz und quer durcheinander. Voss machte sich nicht die Mühe, sie durchzusehen. Um sich hier einen Überblick zu verschaffen, hätte er Tage gebraucht. Er sah sich die Schränke und die Kommode näher an. Sie enthielten im unteren Teil Geschirr, Tischwäsche und Servietten und im oberen Bücher.


  Das Schlafzimmer entsprach dem Wohnzimmer. Über einem breiten Bett hing ein lebensgroßer männlicher Akt. Das Bild war eine Tuschezeichnung in Schwarzweiß. Die Ausstrahlung der Zeichnung war so stark, dass sie auch Voss berührte.


  Es dauerte ein paar Minuten, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Vorhaben konzentrierte. Aber auch im Schlafzimmer konnte er nichts entdecken, was auf eine Beteiligung am Eiskellermord oder an den Anschlägen gegen Svenja und ihn hingewiesen hätte.


  Voss verschloss das Zimmer wieder. Der Graf schien schwul zu sein – und den weiblichen Part zu verkörpern.


  Das krasse Gegenteil waren die Wohnräume seines Bruders. Hier gab es keine Stilrichtung, sondern nur ein Merkmal: Alles war rustikal. Dazu passte auch die Wanddekoration. Sie bestand aus einem Sammelsurium von Waffen aus aller Herren Länder. Da sie ohne ein System – jedenfalls konnte Voss keins erkennen – im Raum verteilt waren, wirkte das Wohnzimmer eher abschreckend als interessant und schon gar nicht anheimelnd. An einer zentralen Stelle im Raum stand ein Waffenschrank. Es war beinahe eine Wohltat, denn hier herrschte Ordnung. Durch die Glasscheibe zählte er sechs Gewehre und zwei Schrotflinten. Ein Platz war leer. Unter den Gewehren lagen mehrere Pistolen. Auch hier fehlte eine. Voss hielt sich nicht lange bei den Waffen auf, ging stattdessen zum Schreibtisch und durchsuchte die Papiere. Dabei stieß er auf eine handschriftliche Notiz beim Telefon. Der Schreiber schien sie während eines Telefongesprächs geschrieben zu haben, denn sie lief in krakeliger Schrift quer über ein Stück Papier. 


  Er las: Voss neun Uhr Jagdhütte. Ein Datum stand nicht dabei.


  Kapitel 19


  Voss rief, nachdem er mit der Durchsuchung fertig war, Silke Moorbach an und teilte ihr mit, dass er noch am Abend bei ihr vorbeikommen würde.


  »Wann?«, wollte sie wissen.


  »Kann ich noch nicht genau sagen. Ich hoffe, es bis neun Uhr abends zu schaffen.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund?«


  »Aber sicher doch. Ich will dich sehen.«


  »Spinner! Wenn du überraschend einfällst, dann hast du meistens einen Auftrag für mich, der keinen Aufschub duldet und mich um meine Nachtruhe bringt. Also bleib besser, wo du bist.«


  »Und das sagt die Frau, der meine ganze Liebe gilt.«


  »Du bist so etwas von verlogen, Jeremias Voss, ich weiß nicht, warum ich immer wieder auf dich reinfalle.«


  »Das ist doch offensichtlich: Du bist meinem Charme erlegen.«


  »Jetzt hör auf damit. Sag mir lieber, was du von mir willst. Fachgespräche sind mir allemal lieber als dein Süßholzgeraspel.«


  »Jetzt hast du mich tief gekränkt«, sagte Voss. »Aber wenn du keine Komplimente hören willst, dann habe ich etwas anderes für dich. Erstens: Proben aus dem Gefrierraum des Schlosses. Zweitens: eine Flasche Rotwein.«


  »Mach zwei draus, und du kannst kommen. Wir treffen uns am Institut. Ich werde in etwa zwei Stunden dort sein. Muss vorher noch ein Gerichtsgutachten schreiben. Ist das okay für dich?«


  »Müsste ich schaffen, wenn nicht, rufe ich dich an.«


  »Bis dann, und vergiss den Wein nicht!«


  Voss rief Nero, der sofort aufsprang. Mit ihm im Schlepptau ging er in die Küche hinunter. 


  Oma Bertha saß bei einem Tee und Schinkenbrot. Vor ihr lag die Bildzeitung. Als Voss in die Küche trat, sah sie ihn erwartungsvoll an.


  »Was möchten Sie essen?«


  »Nichts, Oma Bertha, ich habe einen anderen Wunsch. Gibt es hier einen Weinkeller?«


  »Natürlich, sogar einen gut bestückten. Darauf achtet Graf Bernhardt besonders.«


  »Sehr gut. Ich benötige zwei Flaschen guten Rotwein. Meinen Sie, der Schlossherr könnte sie entbehren?«


  »Ich glaube, der würde es gar nicht merken. Das Problem ist nur, dass die Tür verschlossen ist und der Graf den Schlüssel hat.«


  »Das ist das kleinste Problem. Sie brauchen mir nur zu sagen, wo ich den Weinkeller finde, der Rest ist meine Sache.«


  »Haben Sie denn einen Schlüssel?«


  »Fragen Sie nicht. Je weniger Sie wissen, desto weniger kann er Sie zur Rechenschaft ziehen, wenn er das Fehlen des Weines bemerken sollte.«


  »Gehen Sie den Gang in die andere Richtung. Hinter der Treppe die zweite Tür.«


  »Herzlichen Dank, Oma Bertha.«


  Voss zwinkerte ihr verschwörerisch zu und ging. An der beschriebenen Tür probierte er Dirks Schlüssel aus. Er passte. In dem Weinkeller stand an jeder Wand ein Regal und im Raum zwei weitere. Sie reichten von der Decke bis zum Boden und waren zu etwa dreiviertel gefüllt. An den Regalen klebten Pappschilder, auf denen die Jahrgänge verzeichnet waren. An den Reihen stand, aus welchem Anbaugebiet sie stammten. Voss’ Pech war, dass er nicht viel Ahnung von Wein hatte. Er konnte sich aber daran erinnern, dass sein Freund Malakow einmal erwähnt hatte, dass 1957 ein sehr gutes Weinjahr in Italien gewesen war. Also suchte er in den Regalen nach 1957. Den Jahrgang gab es, elf Flaschen aus Italien. Da er nicht wusste, welche er nehmen sollte, griff er sich vom Anfang und vom Ende eine. Beide hatten das gleiche vergilbte Etikett mit der Aufschrift Chianti Classico. 


  Voss erreichte Silkes Institut für Rechtsmedizin und Forensik kurz nach acht Uhr abends. Silke schien noch nicht angekommen zu sein, denn bis auf die Eingangshalle war alles dunkel. 


  Voss ließ den SUV vor dem Eingang stehen, schaltete die Standheizung ein, befreite Nero vom ungeliebten Sicherheitsgurt und machte es sich auf dem Fahrersitz bequem. Er hatte nicht einmal eine Viertelstunde gewartet, als zwei Autos vorfuhren. Eines erkannte er. Der dunkelblaue Mercedes 280 E war Silkes Auto. Der andere Wagen war ihm fremd.


  Voss stieg aus. »Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß es zu schätzen«, sagte er und umarmte sie.


  »Was tut man nicht alles für die Gerechtigkeit«, antwortete Silke mit einem Lächeln.


  Ein Mann Mitte 50 trat zu ihnen heran. Er war kleiner als Voss und auch rundlicher. Sein Gesicht war in einen Wollschal gewickelt.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte Silke. »Dr. Fersch, unser Chemiker.« Sie zeigte auf Voss: »Hamburgs Meisterdetektiv, Herr Voss. Wo er auftaucht, gibt es gewöhnlich auch eine Leiche. Dr. Fersch war so freundlich, sich von der Fußballübertragung loszureißen, um uns zu unterstützen. Du solltest ihm gebührend danken.«


  »Dr. Fersch, meine Hochachtung.«


  »Schon gut, lassen Sie uns anfangen. Vielleicht bin ich für die Zusammenfassung wieder zu Hause.«


  Sie gingen die Stufen zur Eingangstür hoch. Silke schloss die Tür auf, ging zum Schaltkasten und schaltete das Licht ein. Sie gingen in den ersten Stock. Hier lagen die Labore für die verschiedenen forensischen Untersuchungen. Dr. Fersch öffnete eine Tür an der linken Seite und ließ seine Chefin und Voss eintreten. 


  »Geben Sie mir die Proben«, forderte er Voss auf. 


  Der holte die Plastiktüten aus seiner Jackentasche und reichte sie ihm. Fersch entnahm den Tüten jeweils eine geringe Menge und strich sie auf einen Glasträger, den er unter das Mikroskop schob. Nach kurzer Zeit erschien das Ergebnis auf einem Bildschirm. Darunter stand das Ergebnis der Proben von den Mädchenleichen. Auch ohne dass Dr. Fersch die Ergebnisse erläuterte, erkannte Voss, dass beide Proben nicht übereinstimmten. Und genau so war es mit den anderen. Fazit: Die Leichen hatten nicht im Gefrierraum des Schlosses gelegen.


  Voss war enttäuscht, zeigte es jedoch nicht. Damit musste er immer rechnen. Er bedankte sich bei dem Chemiker, der nur die Hälfte seiner Worte gehört haben konnte, weil er bereits davoneilte, um noch etwas von dem Fußballspiel mitzubekommen.


  Silke und Voss fuhren zu ihr nach Hause.


  Als sie in dem gemütlichen Wohnzimmer saßen, fragte sie: »Und? Wo ist der Rotwein?«


  »Kommt sofort. Hol du schon mal deine besten Gläser hervor.«


  Voss ging in der Flur und zog aus jeder Jackentasche eine Rotweinflasche hervor. Da er die Jacke die ganze Zeit getragen hatte, war der Wein inzwischen angewärmt. Ob er die empfohlene Temperatur von 16 Grad Celsius erreicht hatte, bezweifelte er, aber es musste auch so gehen. Er stellte die Flaschen auf den Tisch. Silke reichte ihm den Korkenzieher, damit er eine öffnete, während sie die andere in die Hand nahm und sich das Etikett ansah. Noch bevor Voss den Korkenzieher angesetzt hatte, schrie sie: »Halt! Bist du verrückt? Den Wein können wir unmöglich trinken. Der ist um die 500 Euro wert.«


  »Wenn du das sagst, dann wird es wohl stimmen«, antwortete Voss gespielt gleichgültig. »Du bist die Weinkennerin. Ich bin nur für Bier zuständig. Ich hab die erstbesten Flaschen aus dem Regal gegriffen und mitgenommen.«


  In aller Gemütsruhe entkorkte er die Flasche und goss Silke etwas Wein ins Glas. »Probier du. Du kannst sagen, ob er etwas taugt.«


  Silke nahm vorsichtig einen Schluck. Es dauerte einige Augenblicke, dann trat ein verklärter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Traumhaft!«


  Voss schenkte ihr nach und dann sich. »Na, dann Prost und vielen Dank für deinen Einsatz.«


  »Da nicht für. Aber ich muss trotzdem mit dir schimpfen. Ich weiß ja, dass es keinen Armen trifft, aber solche Ausgaben sind einfach unangemessen, Jeremias. Außerdem ist es eine Sünde, dass du den Wein trinkst. Das ist so, als wenn man die berühmten Perlen vor die Säue wirft.« 


  Dann wurde ihr klar, dass sie mit dem Zitat zu weit gegangen war, denn sie fügte hinzu: »Ich meine das natürlich nicht wörtlich.«


  »Schon gut, ich verstehe. Nur hättest du in meinem Fall ›Eber‹ sagen müssen. Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken: Ich habe den Wein nicht gekauft. Er ist eine Spende des Grafen von Haltern. Er weiß es nur nicht, denn ich habe die Flaschen aus seinem Weinkeller genommen.«


  Gegen Mitternacht verabschiedete sich Voss. Silke hatte ihm angeboten, bei ihr zu übernachten, doch es zog ihn zu seinen eigenen vier Wänden. Er bestellte ein Taxi, da sein Alkoholspiegel über dem erlaubten Maximum lag.


  In seiner Villa am Mittelweg ging er als Erstes ins Büro. Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe, in der Vera während seiner Abwesenheit die wichtigsten Dinge gesammelt hatte. Sie wurde täglich ergänzt. Diese Kurzprotokolle waren Veras Idee gewesen. Dadurch konnte sich Voss, wenn er außerhalb der Bürostunden zurückkam, schnell einen Überblick über die Ereignisse des Tages verschaffen.


  Er überflog die Notizen. Außer zwei Anfragen für neue Aufträge gab es nichts, was dringend erledigt werden musste. Da er morgen im Büro bleiben wollte, ersparte er sich, Weisungen betreffs der neuen Aufträge am Rand zu notieren.


  Er ging die Treppe zu seinem Apartment hoch, gönnte sich noch ein Bier und ein kaltes Schnitzel für sich und Nero. Die Schnitzel waren seine Notverpflegung und wurden entsprechend großzügig bevorratet.


  Um ein Uhr morgens lagen beide im Bett. Nero grunzte zufrieden. Endlich konnte er wieder an seinem angestammten Platz schlafen.


  Am Morgen wurde Voss von Geräuschen im Büro geweckt. Er sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor neun. Er sprang aus dem Bett und scheuchte auch Nero hoch. Er streifte sich einen Morgenmantel über, gab Nero sein Fressen und eilte dann zum Büro hinunter.


  »Guten Morgen, Chef«, begrüßte ihn Vera und betrachtete süffisant lächelnd seinen Morgenmantel. »Haben Sie sich entschlossen, eine Bürouniform einzuführen?«


  »Moin, Vera, Sie können sich nicht vorstellen, wie ich Ihre spitzen Bemerkungen vermisst habe. Aber ich kann Sie beruhigen, Sie brauchen morgen nicht so zu erscheinen. Ich wollte sie nur bitten, Hermann anzurufen. Er und seine Gang sollen auf dem schnellsten Weg herkommen. Und jetzt das Wichtigste: Ist der Kaffee schon fertig?«


  »Läuft gerade durch.«


  »Ich bin in spätestens 20 Minuten zurück.«


  »Okay, Chef, ich kann meine Sehnsucht so lange bremsen, und vergessen Sie nicht, sich etwas Vorteilhafteres anzuziehen.«


  Voss lächelte nur und verschwand wieder nach oben. 


  Nachdem er geduscht und gefrühstückt hatte, ging er wieder nach unten. Nero folgte ihm, legte sich auf seine Matte hinter Voss’ Schreibtisch und setzte seinen unterbrochenen Schlaf fort. 


  Vera betrat mit einem dampfenden Becher Kaffee das Büro. Voss nahm ihn ihr aus der Hand.


  »Vera, Sie sind ein Engel! Das ist genau das, was ich jetzt brauche.«


  »Weiß ich doch, Chef, schließlich musste ich ja in den letzten Jahren Ihre miese Stimmung ertragen, wenn Sie noch keinen Morgenkaffee hatten. Das ist eine reine Selbstschutzmaßnahme. Hermann habe ich inzwischen verständigt. Er will nur noch Hinnerk und Kuddel aufgabeln und ist in etwa einer Stunde hier.«


  »Gut, dann nutzen wir die Zeit, um die Lage zu besprechen. Zu den Memos in der Mappe habe ich nicht viel zu sagen. Die Anfrage von Frau Kleinfeld sagen wir ab, und Sievers halten wir auf Warteposition.«


  »Das habe ich mir schon gedacht und Frau Kleinfeld bereits eine ähnliche Auskunft gegeben – unverbindlich natürlich. Sie hat gestern nochmals nachgefragt.«


  »Bestens, dann ist das abgehakt. Jetzt zu unserem laufenden Fall.«


  Voss gab ihr einen detaillierten Einblick in die Ermittlungen, auch dass er noch eine Leiche entdeckt hatte, worauf Vera nur den Kopf schüttelte. Dass auf ihn geschossen worden war und ihn nur Neros Hundeleine und sein Notizbuch vor dem Jenseits gerettet hatten, erwähnte er nicht.


  Wie angekündigt, polterte die Rentner-Gang eine Stunde später ins Büro. Hermann holte sich einen Besucherstuhl aus Veras Büro, Hinnerk lehnte wie gewöhnlich an einem Türrahmen, und Kuddel ließ sich auf der Treppe zum Obergeschoss nieder. Da sie Veras Angebot auf eine Tasse Kaffee mit scheinbarer Empörung abgelehnt hatten und Bier nicht vorrätig war, kam Voss sofort zur Sache.


  »Hermann, berichte bitte, was ihr über den Rumänen herausgefunden habt.«


  »Jo, Käpt’n, dat he den Wegerecht kannte, heff ick jo schon seggt. Un dat de Diener von den Grafen een jungen Kerl dorbi gehabt hett, heff ick ock schon vertellt.«


  »Der Wegerecht ist übrigens tot. Ich habe ihn vergraben im Forst gefunden«, warf Voss ein.


  »Na, schad um den is dat neech.«


  »Hermann, über Tote spricht man nicht schlecht«, rügte Vera.


  »Aber wahr is dat.«


  »Was mich vordringlich interessiert, ist, was ihr über die Überwachungsmaßnahmen des Rumänen herausgefunden habt.«


  »He hett een Hus in Alsterdorf. Piekfein. De Garden hett een verteufelt hohe Mauer. De Eingangspforte ist ut Eisen, und set hett ein Kamera. Openmaken kannst dat Tor nur mit Stroom.«


  »Kann man über die Mauer steigen? Steht ein Baum in der Nähe, den man dazu nutzen kann?«


  »Nee, dat geit neech. Dor is keen Baum nech. Un oben up de Mauer sind Stroomleitungen. Nee, Käpt’n, röverklettern, dat kannst vergeten.«


  »Okay, habt ihr feststellen können, wann er abends nach Hause kommt und morgens wieder wegfährt?«


  »Jo, hett wi, aver ob Se dat bruuken könnt, dat wet ick nech. We hett em jo nur tweemal obserfieren künnt und da wor he jümmers um five Uhr morgens tu Hus. Um sieben Uhr am Abend is he in sien Puff fohrn.«


  »Allein, oder hatte er Bodyguards dabei?«


  »Ich heff twee gesehn. De Kerls sahen ut wie Gorillas.«


  »Hat er zwischen sieben Uhr abends und fünf Uhr früh den Klub mal verlassen?«


  »Dat hebt wi nech gesehen. Ick glöv, eher nech, oder hast du wat gesehn, Kuddel? Kuddel hat nämlich up de Achterdöör oppast.«


  »Bi mi wor he nech rausgekommen.«


  »Na, gut, dann weiß ich Bescheid. Ihr setzt euch wieder in Marsch und passt auf den Klub auf. Ich werde den Rumänen so gegen acht Uhr abends besuchen. Wenn ich nach einer halben Stunde nicht wieder rausgekommen bin, dann ruft die Polizei an. Eine halbe Stunde! Verstanden?«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  »Dann los.«


  Als die Rentner-Gang das Büro verlassen hatte und die Außentür ins Schloss fiel, stand Vera auf und stellte sich erregt direkt vor ihn hin.


  »Chef, das können Sie nicht machen. Das ist viel zu gefährlich. Was, wenn er Sie gar nicht erst anhört, sondern seinen Bodyguards gleich befiehlt, Sie zu beseitigen? Dann braucht die Polizei auch nicht mehr zu kommen. Lassen Sie mich wenigstens Kriminaloberrat Friedel anrufen.«


  »Nun mal ganz ruhig, Vera. Das klingt gefährlicher, als es wirklich ist. Und Friedel brauchen wir nicht nervös zu machen. Sie wissen selbst, wie pingelig der ist. Er bringt es fertig und lässt den Klub eine Stunde vor meinem Eintreffen hermetisch abriegeln. Nein, den lassen wir aus dem Spiel.«


  »Jeremias Voss, das ist wieder so eine Schnapsidee von Ihnen. Oh, werden Sie denn nie vernünftig? Ich könnte mir die Haare ausraufen, wenn ich daran denke, was Ihnen alles passieren könnte.«


  »Vera, Sie sind eine Bangbüx. Dass mir nie was passiert, sehen Sie doch. Sonst würde ich ja nicht hier sitzen.«


  »Und wie war das, als die Haie sie fast gefressen haben? Wenn Sie nicht in letzter Sekunde jemand ins Boot gezogen hätte, würden Sie jetzt nicht hier sitzen und ich wäre arbeitslos.«


  Voss musste grinsen. Immer, wenn Vera etwas gegen seine zugegebenermaßen gefährlichen Unternehmungen einzuwenden hatte, kam diese Geschichte als Begründung.


  »Nun ist gut, Vera, ich verspreche Ihnen, heil zurückzukommen.«


  »Mit solch wertlosen Versprechungen können Sie mich nicht beruhigen.« Sie warf in gespielter Verzweiflung die Hände in die Luft. »Ach, machen Sie doch, was Sie wollen. Wenn Sie sich unbedingt umbringen lassen wollen, dann fahren Sie eben zu dem Rumänen, aber von mir bekommen Sie keine Blumen aufs Grab.« Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür lauter als erforderlich.


  Voss wusste natürlich, dass sein Unternehmen gefährlich war, denn die Leute, die im Mädchenhandel tätig waren, fackelten nicht lange. Wenn ihnen einer im Weg war oder gefährlich werden konnte, dann hatten sie keine Skrupel, ihn in der Elbe zu begraben. Voss nutzte deshalb den Nachmittag, um sich eine Überlebensstrategie auszudenken. Und da er am liebsten an der frischen Luft nachdachte, zog er sich winterfest an und ging mit Nero an die Außenalster.


  Zurück im Büro, rief er Knut Hansen an, besprach mit ihm seinen Wunsch und gab ihm ein paar Informationen zum Fall des ermordeten Dieners als Belohnung für seine Hilfe. Zum Schluss ermahnte er ihn, ja pünktlich zu sein. Danach beschäftigte er sich mit der eingegangenen Post, die ihm Vera in drei Stapeln auf den Tisch gelegt hatte. Voss griff nach dem mit der wichtigen Post, die eine schnelle Entscheidung verlangte.


  Um sieben Uhr bestellte er ein Taxi. Dann ging er nach oben, um sich für seinen abendlichen Besuch umzuziehen. 


  Pünktlich um acht Uhr stieg er vor der Quelle auf der Großen Freiheit aus. Auf der anderen Straßenseite sah er Hinnerk, der mit einer Prostituierten verhandelte.


  Voss ging an dem vierschrötigen Türsteher vorbei. Der musterte ihn aufmerksam. Da seine Kleidung und sein selbstbewusstes Auftreten nach Geld rochen, ließ er sich dazu herab, Voss einen guten Abend zu wünschen. Voss folgte dem Flur und trat in einen gedämpft beleuchteten Raum. Zweiertische standen im Halbkreis um ein Podest herum. An einer Stange zeigte eine mit fast nichts Bekleidete ihre Verführungskünste. Davor gab es eine kleine Tanzfläche. Hinter dem Podest befand sich die obligatorische Bar. Voss ging zu der ebenfalls spärlich bekleideten Bardame. 


  »Ich hätte gern den Chef gesprochen«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Der ist nicht da. Kann ich Ihnen nicht auch helfen?« Sie lehnte sich so weit über den Tresen, dass ihr üppiger Busen nur deshalb nicht aus dem spitzenbesetzten, durchsichtigen BH fiel, weil er auf der Theke auflag.


  Voss beachtete ihre Auslage nicht, was ihm einen Schmollmund einbrachte.


  »Sie irren sich. Ihr Chef ist im Haus. Bitte lassen Sie nachsehen.«


  Wie aus dem Nichts tauchte einige Sekunden später ein muskelbepackter Riese im Smoking auf.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er nicht gerade freundlich.


  Offenbar hatte die Bardame einen Knopf unter dem Tresen gedrückt und dadurch den Riesen herbeigerufen.


  »Ich möchte den Chef sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »In einer wichtigen. Alles andere sage ich ihm selbst.«


  »Der Chef ist nicht da.«


  Voss lächelte den Riesen an. »Das hat mir Ihre nette Bardame auch schon gesagt. Leider stimmt das nicht.«


  Der Riese nahm eine drohende Haltung an. »Wollen Sie damit sagen, dass ich lüge?«


  »Natürlich nicht, nur dass Sie sich irren. Und nun rufen Sie besser Ihren Chef an. Wenn Sie das nicht tun, könnte er ausrasten, was Ihnen sicherlich nicht guttun würde.«


  Damit hatte er noch nicht einmal gelogen, denn wütend würde Theodorus Radu bestimmt sein, wenn auch aus einem anderen Grund, als der Riese gerade vermutete.


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Jeremias Voss.« Er reichte ihm seine Visitenkarte.


  »Warten Sie.«


  Voss ließ sich von der Bardame ein Pils geben. Es war noch nicht einmal fertig gezapft, als der Riese wiederkam.


  »Mitkommen!«


  Voss legte einen Fünfeuroschein auf den Tresen. »Trinken Sie es selbst.«


  Sie verließen den Raum durch eine Tür, die zu den Toiletten führte. Gleich hinter der Tür ging eine Treppe in den ersten Stock. Sowohl Treppe als auch der Flur im ersten Stock waren mit dicker roter Auslegeware bedeckt. Links und rechts des Gangs gingen Türen ab. Wozu sie dienten, war Voss klar. Über ihnen waren Lampen angebracht, ähnlich wie in einem Krankenhaus. Notruflichter, falls einer der Freier im Rausch seiner Gefühle handgreiflich wurde oder für die geleisteten Dienste nicht zahlen wollte.


  Der Riese ging den Gang bis zum Ende. Hier erweiterte er sich zu einer Art Vorraum, in dem vier Cocktailsessel standen. In zweien davon flegelten sich Gorillas. Ihre breiten, vernarbten Nasen deuteten darauf hin, dass sie schon oft Ziel von Fäusten gewesen waren. Als sie Voss sahen, erhoben sie sich. Nicht um ihn zu begrüßen, sondern um ihn nach Waffen abzutasten.


  Übergeben wurde er mit den Worten: »Hier habt ihr den Kerl.«


  Im Halbdunkel des Vorraums konnte Voss die beiden schlecht einschätzen. Sie waren wohl Mitte 40, und ihre massigen Körper bestanden nicht nur aus Muskeln, sondern auch aus beträchtlich viel Fett.


  Nachdem sie festgestellt hatten, dass Voss unbewaffnet war, klopfte einer an die Tür. Er öffnete sie erst, als von drinnen eine Stimme fragte: »Was gibt’s?«


  »Hier ist der Kerl, Boss.«


  »Bring ihn herein!«, befahl die Stimme. 


  Voss wurde nicht gerade sanft ins Zimmer geschubst. 


  Er befand sich in einem luxuriös eingerichteten Büro. Hinter einem enormen Schreibtisch saß ein mittelgroßer Mann. Er war elegant gekleidet, trug unter einem Sakko ein weißes Hemd, das bis zur Hälfte der Brust offen war und den Blick auf eine schwere, goldene Panzerkette freigab. Überhaupt schien der Typ Schmuck zu lieben, denn eine ähnliche Kette hing an seinem rechten Handgelenk, und die Finger waren mit Ringen geschmückt. Sein Motto schien zu sein: Je dicker und protziger, desto eleganter.


  Die beiden Gorillas schoben Voss vor den Schreibtisch und blieben rechts und links von ihm stehen. Voss war von der Drohkulisse nicht beeindruckt. 


  Der Typ hinter dem Schreibtisch musterte ihn eindringlich. Dann sagte er abfällig: »Du also bist der berühmte Privatschnüffler. Sehr beeindruckend siehst du nicht aus.«


  Anstatt einer Antwort lächelte Voss nur ironisch. 


  »Machst dir wohl jetzt in die Hose. Hättest wohl gedacht, wir würden vor Ehrfurcht erstarren. Da hast du dich aber geirrt. Mit so einem wie dir machen wir kurzen Prozess. Hierher kommen, um zu schnüffeln, das lieben wir nicht. Und mit dir sprechen, das tue ich, wann ich es will. Dann wirst du gerufen, und dann kommst du besser angelaufen, sonst …« Er ließ den Satz unvollendet. »Heute hast du noch einmal Glück gehabt. Beim nächsten Mal landest du mit einem Anker am Fuß in der Elbe.« Er wandte sich an die beiden Gorillas. »Schmeißt ihn raus, und seid dabei nicht zimperlich.«


  Voss hatte während der Rede das ironische Lächeln beibehalten, was den Freudenhausbesitzer wütend zu machen schien.


  Wie Voss vorausgesehen hatte, waren die beiden Gorillas langsam in ihren Bewegungen. Sie hatten offenbar nur ihre Muskeln trainiert, aber die allgemeine Kondition vernachlässigt. Einen Kampf würden sie keine fünf Minuten durchstehen. Als der Boss den beiden den Befehl gab, ihn rauszuwerfen, sprang er zwei Schritte zurück, um Bewegungsfreiheit zu haben, drehte sich blitzschnell, riss dabei das rechte Bein hoch und trat dem, der links neben ihm gestanden hatte und sich gerade zu ihm umwandte, den Hacken seines Schuhs in den Schritt. Mit einem Schmerzensschrei ging der Muskelprotz zu Boden, beide Hände auf die Genitalien gepresst. Voss fing seinen Schwung geschickt auf, drehte sich erneut und trat dem Zweiten mit der Spitze des anderen Fußes gegen das Knie. Das Knirschen der zersplitternden Kniescheibe war deutlich zu hören. Es hatte nur Sekunden gedauert, da lagen beide Gegner sich vor Schmerzen wälzend am Boden. Theodorus Radu riss die mittlere Schublade auf, langte hinein, kam jedoch nicht mehr dazu, die Pistole ganz herauszuziehen. Der schwere Schreibtisch wurde mit einer Wucht gegen ihn geschoben, dass er samt Sessel nach hinten umkippte. Mit einer eleganten Flanke setzte Voss über den Tisch und trat die Pistole mit dem Fuß außer Reichweite des Bordellbesitzers. Dann klopfte er sich imaginären Schmutz von der Hose, setzte einen Fuß auf Radus Brust und fragte in ruhigem Ton: »Können wir nun wie vernünftige Menschen miteinander reden?«


  Im Empfangsraum war plötzlich Gepolter zu hören. Dann war es wieder still. Die Tür öffnete sich, und Hermann streckte den Kopf durch die Tür.


  »Allens okay, Käpt’n?«


  »Was machst du denn hier?«, fragte Voss verblüfft.


  »Vera hett seggt, ick scholl up Se aufpassen.”


  Voss riss die Hände in die Höhe. »Wer ist hier eigentlich der Chef?«


  »Chef, dat weet Se doch, natürlich Se. Nur, wenn Se sich abmurksen laten wollen, dann möt wi dat verhindern.«


  »Wie du siehst, kann von ›abmurksen‹ keine Rede sein. Aber wir unterhalten uns noch über deine Eigenmächtigkeit.«


  Hermann ging darauf nicht ein, und Voss wusste, dass alle Ermahnungen nichts nützen würden. Wenn er das nächste Mal in Gefahr geriet, würden sie wieder so handeln. In seinem Herzen war er über so viel Fürsorge gerührt. Er verbarg sie hinter einem barschen Befehl. 


  »Schafft die beiden Kerle raus, und ruft einen Notarzt. Sagt ihm, sie wären gestürzt.«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  Hermann rief Hinnerk herein, und jeder packte einen der jammernden Gorillas am Kragen und zog ihn in den Vorraum.


  »Sind Sie nun bereit, vernünftig mit mir zu reden?«


  Radu funkelte Voss wütend an. Er wollte sich aufrappeln, konnte es aber nicht wegen Voss’ Fuß auf seiner Brust.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Ja«, knurrte er.


  »Ich habe dich nicht verstanden.«


  »Ja!«


  »Gut, dann steh auf.«


  Voss nahm den Fuß von Radus Brust.


  Radu stand auf. In seinen Augen spiegelte sich blanker Hass. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, wies Voss ihn an, den Schreibtisch mit anzufassen und auf seine ursprüngliche Position zu schieben.


  »Und nun heb den Sessel auf und setz dich hin.«


  Erstaunlicherweise tat er auch das widerspruchslos.


  Voss zog ein Stofftaschentuch hervor und ging zu der Pistole, die am Fenster lag. Er nahm das Magazin heraus, prüfte, ob auch keine Patrone im Lauf war, und warf die Waffe Radu zu. Dann entleerte er das Magazin, steckte die Patronen in die Hosentasche, wischte es gründlich mit dem Taschentuch ab und warf es ebenfalls Radu zu. Erst danach setzte er sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  »Und nun, Herr Radu, beginnen wir noch einmal von vorn wie zivilisierte Menschen. Einverstanden?«


  Radu nickte.


  »Zuvor noch ein Wort. Sie können sich denken, dass ich nicht unvorbereitet hierhergekommen bin. Wäre mir etwas passiert oder ich nicht in einer halben Stunde wieder unten erschienen, wäre die Polizei und mit ihr die Steuerfahndung erschienen und hätte Ihren Klub, Ihre Villa und was Sie sonst noch besitzen, auseinandergenommen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu schildern, wo Sie die Nacht verbracht hätten. Jedenfalls nicht in Ihrem kuscheligen Bett zu Hause. Und noch etwas: Falls Sie zu Rachsucht neigen und auf Vergeltung sinnen, dann würde ich Ihnen raten, darauf auch in Zukunft zu verzichten. Ich habe an einer sicheren Stelle eine Information hinterlegt, die Sie sofort für Jahre hinter Gitter bringt. Sollte also mir oder irgendwem sonst in meinem Umfeld etwas passieren, wandert diese Information unverzüglich zur Staatsanwaltschaft.«


  Voss sah Radu in die Augen, zuckte mit keiner Wimper und sprach so überzeugend, dass Radu nicht merkte, dass das alles aus dem Stegreif improvisiert war.


  »Nachdem Sie das verstanden haben, werde ich Ihnen eine fiktive Geschichte erzählen, zu der ich von Ihnen rein hypothetische Antworten erwarte. Sie sehen, ich bin nicht gekommen, um Sie in irgendeiner Form reinzulegen.«


  Voss erzählte die Geschichte von dem Mord im Eiskeller, den Anschlägen auf Svenja und auf ihn und den Mord am gräflichen Diener mit fiktiven Orten und Namen. Am Schluss seiner Erzählung wollte er wissen, ob sich Radu vorstellen konnte, dass der angenommene Klubbesitzer die Mädchen geliefert hatte.


  Radu bestätigte, dass der Klubbesitzer jahrelang die Mädchen – manchmal waren sie noch minderjährig – über den Diener für Partys in der Jagdhütte bereitgestellt hatte. Was immer der Diener verlangte, war geliefert worden. Voss erfuhr auch, dass der Diener fast immer von einem jungen Mann begleitet wurde. Er war der Überzeugung, dass die beiden schwul waren. Jedenfalls hatten sie sich nie an den Mädchen vergriffen, wie diese erzählten, wenn sie von ihnen nach der Party zurückgebracht wurden. Voss ließ sich den jungen Mann beschreiben.


  Genau zur festgelegten Zeit rief Knut Hansen an und erkundigte sich, ob alles okay sei oder er die abgesprochenen Maßnahmen einleiten sollte. Voss sagte ihm mit einem prüfenden Blick auf Radu, die Notmaßnahmen seien nicht mehr erforderlich.


  Durch Radu hatte Voss bestätigt bekommen, was er bereits angenommen hatte. Neu waren für ihn der junge Mann und dass der Diener homosexuell gewesen sein soll. Im hintersten Winkel seines Gehirns glomm ein Verdacht auf.


  Als er sich erhob, um zu gehen, stand auch Radu auf. Er reichte Voss die Hand und entschuldigte sich für sein Verhalten. Er hatte die Lage falsch eingeschätzt und er, Voss, brauche sich keine Sorgen zu machen, dass er etwas gegen ihn unternehmen würde.


  Radu begleitete ihn und hielt ihm sogar die Tür auf. Voss musste lachen. Statt Radus Bodyguards saßen Hermann, Hinnerk und Kuddel in den Sesseln und bewachten die Tür.


  »Können Sie mir die drei nicht abgeben? Sie scheinen besser als meine Männer zu sein«, fragte Radu, und es war nicht ersichtlich, ob er es ernst meinte oder als Scherz.


  »Keine Chance! Meine drei Musketiere gebe ich nicht her.«


  Kapitel 20


  Voss bat seine drei Freunde noch auf ein Bier zu sich ins Büro. Das war ein unwiderstehliches Lockmittel.


  Eine halbe Stunde später versammelten sie sich um den Couchtisch in Voss’ Wohnzimmer. Er hatte auf seinem Schreibtisch eine Nachricht von Vera vorgefunden. Nero hat sein Abendessen bekommen und ich bin mit der vernachlässigten Kreatur Gassi gegangen. Voss war ihr dankbar, denn so konnte er sich ohne Unterbrechung mit den nächsten Aktionen befassen, die er sich während der Rückfahrt überlegt hatte.


  »Ich weiß jetzt im Wesentlichen, was passiert ist«, sagte Voss zu den drei Männern, nachdem sie den ersten Schluck Bier getrunken hatten. Alle tranken aus der Flasche. »Es ist allerdings ein großer Unterschied, etwas zu wissen und etwas zu beweisen. Deshalb müssen wir alle noch einmal zurück an den Ort des Geschehens. Ihr nach Wahlbrunn und ich zum Schloss. Am besten, ihr nehmt euch wieder Zimmer im Hirschen.«


  »Un wat scholl wi do mooken?”, wollte Hermann wissen.


  »Nur Geduld. Sage ich euch gleich. Eure Mission ist wie immer geheim. Ich möchte nicht, dass die Leute anfangen zu reden und der oder die Täter mitbekommen, dass wir ihnen auf der Spur sind.«


  »Käpt’n, dat bruck Se uns nech seggen. Dat versteit sech doch von selbst.«


  »Schon klar, Hermann. Zu euren Aufgaben: Der Wirt des Hirschen hat einen Gefrierraum, in dem er Wildbret lagert, wenn der Gefrierraum auf dem Schloss zu klein ist. Ich möchte, dass ihr Proben vom Boden nehmt. So vier oder fünf von verschiedenen Stellen. Sowie ihr die Proben habt, müssen sie sofort zu Professor Moorbach gebracht werden. Ich informiere sie, dass einer von euch kommen wird. Die nächste Aufgabe erfordert Fantasie. Ich muss den Mann finden, dem Nero ins Bein gebissen hat, als er mir beim Schloss nachstellte. So wie ich Nero kenne, dürfte er eine Wunde verursacht haben, die medizinisch behandelt, wahrscheinlich sogar genäht werden musste. Ich gehe davon aus, dass das Opfer so gegen zehn Uhr abends zu einem Arzt gebracht wurde. Das kann im ungünstigen Fall sein Hausarzt gewesen sein. Ich nehme allerdings an, dass die Behandlung durch einen Notarzt erfolgte, höchstwahrscheinlich in einem Krankenhaus. Prüft die Zeitung vom Tag danach, vielleicht findet ihr eine Spur von einem Hundebiss, wenn …«


  »Käpt’n, nun bruck Se uns nech zu erzählen, wat wi wie doon sollen. Dat wissen wi selber.«


  »Entschuldige, Hermann, ich wollte euch nur eine Hilfestellung geben.«


  »Is nech nötig. Wenn Se noch een Bier rausrücken würden, is dat Hilfestellung genug.«


  Voss lachte. »Okay, verstanden.«


  Voss stand auf und kam mit einer Kiste Bier zurück. »Bedient euch selber. Nun zur letzten, nicht minder wichtigen Aufgabe. Ich benötige möglichst umfassende Informationen über Hannes Lüders. Er ist Rechtsanwalt und Präsident des örtlichen Schützenvereins, und über Uwe Behrens. Er betreibt eine Landhandelsfirma in Wahlbrunn. Was mich interessiert, ist, was sie während der Zeit der Party im Jagdhaus getrieben haben. Das Gleiche gilt auch für Wirt Schäfer und seinen Sohn. Das Datum wisst ihr?«


  »Jo«, sagten die drei fast gleichzeitig.


  »Ist sonst alles klar, oder habt ihr noch Fragen?«


  »Nee, all klor«, sagte Hermann. Hinnerk und Kuddel nickten zustimmend. 


  »Okay, dann lasst uns jetzt das restliche Bier genießen.«


  Am nächsten Morgen brach Voss so früh auf, dass er bereits zum Frühstück auf Schloss Herrmannsthal war. Er eilte auf sein Zimmer, erfrischte sich und ging dann hinunter ins Frühstückszimmer. Die beiden Brüder und Gräfin Sophie hatten sich bereits am Büfett bedient. Wie immer, wenn er den Raum betrat, grüßte er mit betonter Fröhlichkeit. Die beiden Grafen knurrten etwas, was man mit einigem guten Willen als »Guten Morgen« auffassen konnte. Sophie dagegen begrüßte ihn herzlich. 


  Voss bediente sich am Büfett und setzte sich neben Sophie, die ihm Kaffee aus einer Thermoskanne einschenkte. Er bedankte sich mit einem Lächeln. Als er sie so offensichtlich erfreut über sein Erscheinen sah, fragte er sich, ob er sie nicht zu Unrecht verdächtigte.


  »Wie war dein Ausflug in die Großstadt? Hast du erreicht, was du wolltest?«


  Um die beiden Grafen zu ärgern, die interessiert aufhorchten und ihn ansahen, beugte er sich zu Sophie hinüber, während er leise antwortete, so, als wollte er die Unterhaltung der Grafen nicht stören: »Ich denke schon. Auf jeden Fall verstehe ich jetzt vieles besser. Ich glaube, ich kann das Rätsel noch in dieser Woche lösen und den Fall abschließen.«


  »Wirklich?«, rief Sophie erstaunt. »Wenn das stimmt, dann bist du ja viel besser als die Polizei. Von der haben wir nichts mehr gehört.«


  »Ich bin in meinen Methoden auch nicht so eingeschränkt.«


  »Dürfen wir erfahren, was Sie da zu tuscheln haben?«, fragte Graf Bernhardt ungehalten.


  »Aber selbstverständlich, Graf von Haltern. Ich habe Ihrer Schwester soeben gesagt, wie erfrischend schön sie heute Morgen aussieht. Ganz so, als gäbe es auf Schloss Herrmannsthal keine Probleme.«


  Sophies Wangen überzogen sich mit einer zarten Röte. Voss konnte nicht erkennen, ob das Kompliment der Auslöser war oder die dreiste Lüge.


  Es war dem Grafen anzusehen, dass er ihm nicht glaubte. Er entgegnete jedoch nichts, sondern wandte sich demonstrativ seinem Bruder zu. Der machte den Eindruck, als wenn er jeden Augenblick vom Stuhl fallen würde. Seine von dunklen Rändern umgebenen Augen lagen tief in den Höhlen. Die Wangen waren eingefallen, und seine Haut schien fast durchsichtig zu sein. Voss konnte sich des Gefühls nicht erwehren, in das Antlitz eines Toten zu schauen.


  Es dauerte auch nicht lange, dann verließ er, gestützt von seinem Bruder, das Frühstückszimmer. An der Tür drehte er sich noch einmal um und entschuldigte sich für seinen frühen Aufbruch bei seiner Schwester. Voss ignorierte er.


  Als die beiden gegangen waren, erhob sich auch Voss und entschuldigte sich ebenfalls. Er wollte vermeiden, mit Sophie allein zu sein, solange er sich nicht darüber im Klaren war, welche Rolle sie in dem Fall spielte.


  Auch Sophie erhob sich.


  »Ich komme mit«, sagte sie kurz angebunden. Offenbar fühlte sie sich durch Voss’ plötzlichen Aufbruch verletzt.


  Schweigend stiegen sie die Treppe in den ersten Stock hoch, von wo aus jeder auf sein Zimmer ging. 


  Voss hatte sich gerade an den Schreibtisch gesetzt, als es klopfte. Er stand auf und öffnete die Tür. Sophie stand davor.


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Natürlich, bitte nimm Platz.« Voss deutete auf den bequemsten Sessel im Zimmer. »Was kann ich für dich tun?«


  Sophie schwieg einen Augenblick. Sie machte den Eindruck, als wüsste sie nicht, wie sie beginnen sollte. Um ihr den Anfang zu erleichtern, stand er auf und ging ins Badezimmer. Nach einigen Augenblicken kam er wieder heraus und sah sie erwartungsvoll an.


  »Ich möchte dir etwas sagen. Es fällt mir nicht leicht. Also bitte unterbrich mich nicht. Seit wir uns im Wald getroffen haben, ich meine, als du nur durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen bist, habe ich das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst. Während du gestern nach Hamburg gefahren warst, habe ich über den Grund dafür nachgegrübelt. Und ich glaube, ich kenne ihn. Du denkst, dass ich auf dich geschossen habe. Zuerst war ich sehr böse auf dich. Doch dann versuchte ich mich in deine Lage zu versetzen und konnte dich plötzlich verstehen. Ich bin zu dir gekommen, um dir in aller Offenheit zu sagen, dass ich nichts, aber auch rein gar nichts mit den Anschlägen auf dich oder auf Svenja zu tun habe. Ich kann es nicht beweisen. Ich kann dich nur bitten, mir zu glauben. Der Grund, Jeremias, warum du mich mit einem Gewehr angetroffen hast, ist ganz einfach. Durch die Anschläge auf Svenja und dich hatte ich Angst, dass man einen weiteren planen könnte, und bin dir in den Wald gefolgt. Ich hoffte, ich könnte einen Mörder davon abhalten, dich zu töten. Leider kam ich zu spät, weil ich nicht rechtzeitig bemerkte, dass du den Birkengrund verlassen hattest. Ich war schon fast bei dir, als ich ein Pflopp hörte. Das typische Geräusch, wenn jemand mit Schalldämpfer schießt. Ich habe daraufhin in die Richtung, aus der der Knall kam, geschossen, in der Hoffnung, den Mörder zu verscheuchen, was mir auch gelungen ist. Als ich dich am Boden liegen und das Loch in deiner Jacke sah, wäre ich beinahe auch in Ohnmacht gefallen. Nero hat mich durch sein Herumgetanze wohl davon abgebracht. Das ist meine ganze Geschichte, und es ist die reine Wahrheit. Jetzt musst du dir überlegen, ob du mir glaubst oder nicht.« Sophie erhob sich.


  Voss ging auf sie zu und umarmte sie wortlos.


  »Ich wollte es selbst nicht glauben, aber es sprach einiges gegen dich. Ich danke dir für deine Worte. Bitte verzeih mir, dass ich dich in Verdacht hatte. Und wenn ich daran denke, dass du mich beschützen wolltest, dann komme ich mir sehr schäbig vor. Ich kann mich nur bei dir entschuldigen – ich weiß nichts anderes zu sagen.«


  Sophie barg ihren Kopf an seiner Brust. Voss fühlte, wie sie schluchzte und sich wieder entspannte.


  Als sie nach zwei Stunden Voss’ Zimmer verließ, strahlte ihr Gesicht. Auch Voss fühlte sich, als würde er schweben. Voller Tatendrang stieg er in Oma Berthas Reich hinab. Sie saß mit Dirk am blank gescheuerten Küchentisch. Beide tranken Tee und aßen einen frisch gebackenen Butterkuchen. Voss setzte sich dazu und bediente sich unaufgefordert.


  »Haben Sie den Kuchen gerochen, oder weswegen sind Sie gekommen?«, wollte Oma Bertha wissen.


  »Natürlich wegen des Kuchens, und dann hoffte ich, dass es auch Dirk hierher ziehen würde, denn wer kann Ihrer Backkunst schon widerstehen?«


  »Sie sind mir vielleicht ein Schmeichler.«


  Voss schob Dirk heimlich den Generalschlüssel zu.


  »Ich habe eine Frage an Sie beide. Wenn Sie einen größeren Gegenstand verstecken wollten, wo würden Sie das tun?«


  »Sie meinen, er soll von niemandem gefunden werden?«


  »Genauso ist es.«


  »Da gibt es Hunderte von Verstecken. Sie haben ja selbst gesehen, wie groß allein das Hauptgebäude ist, und wenn Sie noch die rechts und links angebauten Seitentrakte dazu nehmen – von den Wirtschaftsgebäuden will ich gar nicht reden –, dann könnten Sie mit einer Hundertschaft Polizisten anrücken und würden nichts finden.«


  »So etwas Ähnliches dachte ich mir, hatte aber gehofft, Sie hätten einen bestimmten Bereich im Auge.«


  »Tut mir leid, aber den Gefallen kann ich Ihnen nicht tun.«


  »Schon gut, Dirk. Ich werde mir etwas anderes einfallen lassen. Ihr Butterkuchen ist der beste, den ich jemals gegessen habe«, sagte Voss und nahm sich ein weiteres Stück vom Teller. »Wegzehrung«, sagte er verschmitzt lächelnd und gab Dirk unauffällig ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Er ging zurück auf sein Zimmer. Kurze Zeit später klopfte es. Auf sein »Herein« trat Dirk ein. Voss bot ihm einen Platz an. Er selbst blieb stehen.


  »Bei meinem Ausflug durch die gräflichen Zimmer stellte ich fest, dass im Gewehrschrank von Graf Hubertus eine Gewehrhalterung leer ist. War das immer schon so?«


  Dirk blickte ihn erstaunt an. »Nein, der Gewehrschrank war immer voll. Welche Halterung ist denn leer?«


  »Die dritte von links.«


  »Da stand sein Lieblingsstück. Soviel ich weiß, eine Steyer Mannlicher. Ich glaube, er hat mir mal erzählt, sie hätte Kaliber 30-06, aber ich kann mich auch irren. Ich bin kein Jäger und weiß nicht, was die Zahlen bedeuten.«


  »Sie irren sich nicht. 30 bedeutet, die Patrone hat einen Umfang von 0,3 Zoll, also 7,62 mm, und die 06 steht für das Jahr, in dem die Patrone eingeführt wurde, in diesem Fall 1906.« 


  »Wenn Sie das sagen.«


  »War Graf Hubertus sehr eigen mit seinen Waffen, ähnlich wie die Gräfin?«


  Dirk lachte. »Einen größeren Gegensatz könnte es nicht geben. Er ging mit seinen Waffen genauso schlampig um wie mit allem anderen. Ich weiß, dass er sie auch verliehen hat, selbst die Mannlicher.«


  Voss horchte auf »Wissen Sie, an wen?«


  »Ich habe mal den jungen Schäfer damit aus dem Schloss kommen sehen, nehme also an, dass er sie vom Grafen bekommen hat.«


  »Sie meinen Florian Schäfer, der Verwalter in Australien ist?«


  »Verwalter, dass ich nicht lache. Er ist nicht mehr als ein Kammerdiener und Wachhund, der auf den Grafen aufpassen soll, damit er nicht noch mehr Mist baut, als er ohnehin schon getan hat. Aber genau den meine ich.«


  »Können Sie sich noch daran erinnern, wann Sie die Waffe zum letzten Mal gesehen haben?«


  Ein Handy klingelte. Es war Dirks. Er zog es aus der Tasche und sah auf das Display.


  »Darf ich?«


  »Nur zu.«


  Er meldete sich. Seine Miene hellte sich während des Gesprächs immer mehr auf. »Ich werde pünktlich sein«, sagte er zum Schluss und legte auf. »Sie glauben nicht, wer gerade am Telefon war. Es war das Personalbüro des Malakow-Konzerns. Ich soll mich morgen um zehn Uhr dort vorstellen.«


  »Gratuliere! Ich drücke Ihnen die Daumen. Wenn Sie mir noch sagen, wann Sie das Gewehr zum letzten Mal gesehen haben, dann können Sie gehen und Ihren Erfolg feiern. Aber nicht zu wild. Sie müssen morgen eine gute Figur machen. Sie wissen ja, der erste Eindruck ist bei solchen Gesprächen von entscheidender Bedeutung.«


  »Keine Sorge, Herr Voss. Ich werde vollkommen nüchtern dort erscheinen. Was Ihre Frage angeht: Vor einer Woche habe ich das Gewehr noch im Schrank gesehen.«


  »Danke, das ist alles, was ich wissen wollte.«


  Dirk stand auf und ging mit strahlendem Gesicht zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.


  »Danke, Herr Voss, das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich bin immer für Sie da.«


  »Schon gut.«


  Als er gegangen war, zog sich Voss zum Ausgehen an. Nero bekam das Halsband umgelegt, und zusammen verließen sie das Schloss. Ihr Ziel war das Haus der Marklewitz’. Voss traf an der Gartenpforte auf Svenja.


  »Was machst du denn hier draußen? Du solltest im Haus sein und dich schonen«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Mit solch einer Wunde ist nicht zu spaßen.«


  »Ich habe es drinnen nicht mehr ausgehalten. Ich musste raus, sonst wäre ich verrückt geworden.«


  Sie öffnete die Pforte, und Voss folgte ihr. In der Diele half er ihr aus der Jacke. So vorsichtig er auch war, sie verzog immer wieder das Gesicht vor Schmerz.


  Der alte Förster kam aus der Küche und begrüßte ihn.


  »Sie hätten Ihrer Tochter nicht erlauben sollen, nach draußen zu gehen. Ist noch zu früh, und die Gefahr, dass die Wunde wieder aufreißt, ist zu groß. Sie braucht nur einmal zu stolpern, und schon ist es passiert.«


  »So etwas Ähnliches habe ich ihr auch gesagt. Aber Sie glauben doch nicht, dass sie auf ihren Vater hört. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kann ich nichts dagegen machen.«


  »Von wem ich das wohl habe?«


  Voss sah Marklewitz an, dass die Worte seiner Tochter ihn erfreuten.


  »Jetzt Schluss damit. Es ist nichts passiert«, sagte Svenja resolut. »Kommt, wir gehen in die Küche. Ich mach uns einen Tee mit Rum, oder möchtet ihr lieber einen Grog?« 


  »Ich bin für Grog«, sagte Marklewitz.


  »Ich schließe mich an«, stimmte Voss zu.


  Während Svenja sich um das Getränk kümmerte, sagte Marklewitz: »Das ist Gedankenübertragung, dass sie jetzt gekommen sind, Herr Voss, ich wollte Sie gerade anrufen. Mir ist etwas eingefallen, was ich Ihnen schon viel früher hätte sagen sollen. Am dem Tag, als Svenja angeschossen wurde, rief Florian Schäfer an, kurz nachdem sie aufgebrochen waren. Er wollte Svenja sprechen. Ich sagte ihm, dass sie mit Ihnen zur Jagdhütte wolle. Er würde später wieder anrufen, sagte er. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Vielleicht ist es auch unwichtig.«


  »Das ist es ganz bestimmt nicht. Wegen Schäfer bin ich nämlich hier. Von Ihnen, Svenja, wollte ich wissen, was für ein Mensch Florian ist. Sie waren doch mit ihm befreundet, müssten also seinen Charakter kennen.«


  Svenja verteilte den Grog, bevor sie zögernd antwortete. »Wir waren alle befreundet. Ich meine, unsere Clique. Ich war allerdings in Florian verknallt – Teenagerliebe. Er mochte mich auch, und wir hingen auch oft zusammen rum oder machten Blödsinn. Nur so richtig ist bei ihm der Funke nicht übergesprungen – ich meine, wir haben uns geküsst, aber mehr auch nicht. Zusammen geschlafen haben wir nie. Damals dachte ich, er wäre zu sehr Kavalier. Wenn ich heute daran zurückdenke, dann ist es, als wäre da eine Wand gewesen. Das ist vielleicht zu hart ausgedrückt, aber es gab etwas zwischen uns, das er nicht überwinden konnte oder wollte. Ich dachte immer, meine weiblichen Reize würden nicht ausreichen, ihn zum letzten Schritt zu bringen. Heute würde ich eher sagen, dass er sich mehr zu Männern hingezogen fühlte als zu Frauen. Aber eigentlich weiß ich nichts.«


  »Würden Sie sagen, er ist schwul?«


  Svenja dachte eine ganze Zeit nach. Voss hatte das Gefühl, als würde sie die Erlebnisse ihrer Jugend Revue passieren lassen.


  »Glaub ich nicht. Jedenfalls nicht so richtig schwul, obwohl er viel mit Graf Hubertus zusammenhing. Aber schwul, nein, eher würde ich sagen, dass er bi war oder ist.«


  »Hubertus war doch nicht schwul, jedenfalls nach allem, was ich gehört habe, oder?«


  Svenja lachte. »Der und schwul? Nein, wirklich nicht. Vor dem war niemand sicher, der einen Rock anhatte. Auch ich hätte beinahe zu seinen Opfern gezählt.«


  »Nun gut, das war alles, was ich wissen wollte. Jetzt kann ich meinen Grog ganz in Ruhe trinken. Prost.«


  Kapitel 21


  Voss hatte eine Liste mit den Namen zusammengestellt, die am 29. Januar an der Jagdhausparty teilgenommen haben könnten.


  Gastgeber: Graf Hubertus


  Adlatus: Florian Schäfer, offiziell Verwalter in Australien


  Nachbarn: Heinrich von Balken, Gutsbesitzer, Winnifried von Borkowski, Gutsbesitzer


  Politik: Heribert Haagen, Staatssekretär


  Juristen: Ulrich Sommer, Staatsanwalt, Hannes Lüders, Rechtsanwalt


  Wirtschaft: Uwe Behrens, Landhandel


  Voss studierte die Liste und überlegte, welcher am ehesten zu einer Aussage bereit sein könnte. Graf Hubertus klammerte er aus. Sein Gesundheitszustand schien so kritisch zu sein, dass ihn die kleinste Aufregung umbringen könnte. Wie Sophie ihm gesagt hatte, wusste er, dass er bald sterben würde. Dies war der Grund, warum er nach Deutschland zurückgekommen war. Es war sein Wunsch, in der Familiengruft beigesetzt zu werden. Von ihm würde er nur etwas erfahren, wenn er freiwillig reden wollte. Danach sah es jedoch nicht aus. Florian Schäfer wollte er auch nicht ansprechen, weil er befürchtete, dass der alle Fragen brühwarm an den Grafen weitergeben würde. Die Nachbarn waren eine Möglichkeit. Wenn sie nicht an den Morden beteiligt gewesen waren, konnte ihnen nicht viel passieren, sofern sie einen guten Rechtsanwalt hatten. Der Staatssekretär würde der schwerste Brocken werden. Er würde seine Teilnahme bis zum Schluss leugnen und erst, wenn es keinen Ausweg mehr gab, sein Fehlverhalten zugeben und sich dafür entschuldigen. Mit den Juristen war es ähnlich: Die würden sich hinter Paragrafen verschanzen und erst mit Büßermiene vor die Öffentlichkeit treten, wenn sie in kein juristisches Schlupfloch mehr kriechen konnten. Sie zu vernehmen, überließ er der Staatsanwaltschaft. Blieb nur noch der Unternehmer Uwe Behrens. Er war der Einzige, dem die ganze Sache nicht schaden würde – wenn er nicht Beihilfe zum Mord geleistet hatte. Vielleicht wäre er für kurze Zeit der Gesprächsmittelpunkt der Klatschtanten. Wenig später würde die Sache jedoch durch Aktuelleres abgelöst werden. Er war der Mann, mit dem Voss anfangen wollte.


  Er sah auf die Uhr. Wenn er Glück hatte, konnte er noch jemanden in Behrens’ Landhandel erreichen. Er hatte Glück. Eine weibliche Stimme meldete sich und fragte nach seinen Wünschen.


  »Mein Name ist Jeremias Voss. Ich müsste dringend mit Herrn Behrens sprechen. Es ist sehr wichtig.«


  »Worum geht es?«


  »Darf ich nicht sagen. Das ist eine vertrauliche Angelegenheit.«


  »Einen Augenblick bitte.«


  Musik ertönte in Voss’ Ohr. Nach einer Minute meldete sie sich wieder.


  »Ich könnte Ihnen einen Termin am Freitag um zwei Uhr nachmittags anbieten.«


  »Das ist zu spät. Wie sieht es morgen aus?«


  »Da sind alle Termine besetzt.«


  »Können Sie mich nicht irgendwo dazwischen schieben? Oder geben Sie mir einen Termin zum Feierabend. Sagen Sie Herrn Behrens, ich lade ihn zum Essen ein.«


  »Kann ich Sie zurückrufen?«


  »Natürlich.« 


  Voss diktierte ihr seine Smartphone-Nummer.


  Eine halbe Stunde später rief die Sekretärin zurück. »Hätten Sie heute noch Zeit? Bei Herrn Behrens ist ein Abendessen ausgefallen.«


  »Bestens, ich habe Zeit. Wann soll ich wo sein?«


  »Könnten Sie es bis 19 Uhr schaffen? Ich meine, nach Wahlbrunn zu kommen?«


  Voss sah auf die Uhr. »Müsste ich schaffen. Wo treffe ich Herrn Behrens?«


  »Im Restaurant Blockhaus, direkt am Marktplatz.«


  »Wie erkenne ich ihn?«


  »Moment, ich bin gleich wieder da.«


  Es dauerte nicht lange, dann meldete sie sich wieder. »Herr Behrens ist leicht zu erkennen. Klein, rundlich, Vollglatze, trägt grauen Anzug mit Weste und einer roten Fliege. Sitzt immer an der Fensterseite am letzten Tisch.«


  »Danke. Mit Ihrer Beschreibung könnte ihn auch ein Blinder finden. Ich nehme an, Ihr Chef hat nicht mitgehört.« 


  Die Sekretärin lachte. »Bestimmt nicht.«


  »Herzlichen Dank nochmals.« 


  Voss beendete das Gespräch, richtete Neros Fressen her und eilte ins Bad. Zehn Minuten später war er auf dem Weg nach Wahlbrunn.


  Die Rathausuhr schlug sieben, als er auf den Marktplatz fuhr. Er parkte vor dem Blockhaus und ging hinein.


  Behrens war nicht zu übersehen. Seine Sekretärin hatte ihn treffend beschrieben. Außerdem war er der einzige Gast, der mit einem Anzug bekleidet war. Die anderen Gäste trugen, wie auch Voss, legere Kleidung.


  Der kleine Mann stand auf, als Voss sich seinem Tisch näherte.


  »Herr Voss, nehme ich an. Ich bin Uwe Behrens. Bitte nehmen Sie Platz. Hätte nicht gedacht, dass ich einmal mit einem berühmten Privatdetektiv zu Abend esse.«


  Voss schüttelte ihm die Hand. »Ich bedanke mich, dass Sie Zeit gefunden haben, mich zu empfangen.«


  »Keine Ursache. Ich werde mir doch die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Hamburgs Berühmtheit zu treffen.«


  »So wie Sie das sagen, klingt es, als hätte ich drei Beine oder zwei Köpfe. Trotzdem danke für das Kompliment, auch wenn es nicht gerechtfertigt ist.«


  »Nun seien Sie man nicht so bescheiden. Schließlich hat meine Sekretärin im Internet über Sie recherchiert. Doch bevor wir uns über Ihr Anliegen unterhalten, sollten wir wählen. Einverstanden?«


  »Sicher.«


  Behrens winkte einem Kellner. »Bringen Sie mir das Übliche, Franz.«


  »Und ich nehme ein Rumpsteak, medium, mit Salat und ein Bier vom Fass.«


  Als der Kellner gegangen war, sagte Voss: »Das Essen geht auf meine Rechnung. Ich hätte Sie sowieso beizeiten eingeladen.«


  »Angenommen, danke. Schließlich gehöre ich ja als Landwarenhändler zur Landwirtschaft, und die muss in den kargen Zeiten nehmen, was immer sie bekommt«, sagte Behrens mit einem ironischen Lächeln.


  »Ich dachte immer, Geschäftsessen werden mit Fördergeldern der EU bezahlt«, konterte Voss mit ernstem Gesicht.


  Während des Essens schwiegen sie und gaben sich ganz den hervorragend zubereiteten Steaks hin.


  »Was halten Sie von einem Verdauungsschnaps?«, fragte Behrens, nachdem beide ihr Besteck zur Seite gelegt hatten.


  »Für mich nicht. Ich muss noch Auto fahren.«


  Behrens rief zum Tresen hinüber: »Franz, zwei Malteser, bitte.«


  »Ich wollte keinen«, ermahnte Voss ihn bestimmt. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand seine Wünsche nicht respektierte.


  »Sie nicht, aber ich.«


  Nachdem Behrens die beiden Schnäpse hintereinander getrunken hatte, sagte er: »So, nun kann’s losgehen.«


  »Sie wissen sicher, dass ich den Fall der toten Mädchen im Eiskeller untersuche.«


  »Das hat sich herumgesprochen. Die olle Klamotte sollte man ruhen lassen. Nützt doch keinem, wenn man drin rumrührt.«


  »Sie sehen das sehr locker, Herr Behrens. Die ›olle Klamotte‹, wie Sie den tragischen Fall nennen, dürften die Eltern der Mädchen anders sehen.«


  »Entschuldigen Sie, ist mir so rausgerutscht, war nicht so gemeint. Ich hab nun mal eine lockere Zunge, also legen Sie nicht alles auf die Goldwaage. Was also wollen Sie wissen?«


  »Mich interessiert, ob Graf Hubertus der Gastgeber war und ob die Party am Ende einer Jagd stattfand. Ich glaube, hier nennt man es Schüsseltreiben. Essen mit anschließender Manöverkritik.«


  »Die Party hatte nichts mit der Jagd zu tun. Sie fand zwei Tage nach der Jagd statt und war als Abschiedsfeier für Graf Hubertus gedacht. Er und sein Mädchen für alles flogen anschließend nach Australien. Und ja, Graf Hubertus war der Gastgeber.«


  »War er damals schon so kränklich, wie ich ihn augenblicklich erlebe?«


  »Absolut nicht. Der strotzte vor Kraft und Unternehmungslust. Er war wie immer, und an diesem Abend ging es genauso hoch her wie auf seinen sonstigen Partys. Er sorgte auch immer dafür, dass ausreichend Mädchen dabei waren. Waren toll, seine Partys.«


  »Darf ich fragen, was Sie so begeistert hat?«


  »Na, alles, vor allem aber die Mädchen. Die waren wirklich klasse und sehr willig.« 


  »Können Sie sich noch an den besagten 29. Januar – an dem Abend fand die Abschiedsfeier statt – erinnern?«


  »Aber sicher doch.«


  »Wer war an dem Abend anwesend?«


  »Das habe ich schon alles der Polizei erzählt. Aber wenn Sie’s auch wissen wollen …«


  Obwohl Voss die Teilnehmer kannte, ließ er sich die Namen durch Behrens bestätigen.


  »Wieso nahmen Graf Bernhardt und die Gräfin nicht daran teil? Es war doch eine Abschiedsparty.« 


  Behrens lächelte süffisant. »Können Sie sich eine Schwuchtel bei so einer Party vorstellen? Ich nicht, und das trifft selbstverständlich auch für Gräfin Sophie zu. Der einzige Grund, warum Graf Bernhardt an der Party teilgenommen hätte, wäre seine Eifersucht gewesen.«


  »Eifersucht?« Voss sah ihn verständnislos an.


  »Na, der Kerl war doch in den Sohn vom Wirt des Hirschen verschossen. Sein Bruder ärgerte ihn immer, indem er so tat, als wolle er mit Florian anbandeln. Die beiden hingen ja auch oft zusammen. Gelaufen ist zwischen den beiden aber nichts. Dazu war Hubertus zu wild auf Weiber.«


  »Interessant! Wenn man mit Bernhardt spricht, kommt man nicht auf die Idee, dass er homosexuell ist.«


  »Er versucht es hinter einem mürrischen, unzugänglichen Wesen zu verbergen. Musste er auch, denn wenn sein Vater das mitgekriegt hätte, hätte er ihn erschlagen.«


  »Scheint eine gewaltbereite Familie zu sein.«


  »Haben sich halt noch nicht daran gewöhnt, dass wir inzwischen im 21. Jahrhundert leben. Dass Sie mich nicht falsch verstehen, wenn ich sage, er hätte ihn ›erschlagen‹. Das war nicht wörtlich, sondern bildlich gemeint.«


  »Ich verstehe schon. Eine ganz andere Frage: Wie viele Frauen nahmen an der Party teil?«


  »Fünf, und eine war süßer als die andere. Schade, dass Hubertus am Abnippeln ist. Solche Partys wird es nun wohl nicht mehr geben.«


  »Wie ging denn der Abend zu Ende?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin so gegen ein Uhr morgens weggefahren. War ziemlich voll. Habe drei der Frauen mitgenommen. Sie sollten in Wahlbrunn abgeholt werden. Die anderen beiden wollten noch bleiben. Soweit ich mitbekommen habe, sollten sie in der Hütte übernachten und am nächsten Tag von Florian nach Hamburg gebracht werden.«


  »Waren zu dem Zeitpunkt noch alle anderen Gäste anwesend?« 


  »Die beiden Gutsbesitzer und Lüders waren schon nach Hause gefahren. Dass die das geschafft haben, grenzt an ein Wunder. Die waren voll wie 100 Russen.«


  »Dann blieben also nur Florian Schäfer, Graf Hubertus, der Staatssekretär und der Staatsanwalt zurück.«


  »Sie sagen es.«


  »Haben Sie von einem von Ihnen gehört, wie es weiterging?«


  »Nee, war auch nicht möglich. Ich bin zwei Tage später geschäftlich nach Argentinien geflogen.«


  »Noch eine Frage. Was ist dran an dem Gerücht, dass Graf Hubertus Aids hat?«


  »Gute Frage. Nichts Genaues weiß man nicht. Vorstellbar ist es, denn so wie der rumgevögelt hat, ist es höchstwahrscheinlich, dass er sich bei irgendeiner etwas aufgesackt hat.«


  »Das war’s, Herr Behrens. Ich bedanke mich vielmals für Ihre Offenheit.«


  Voss schüttelte ihm zum Abschied die Hand, obwohl ihm Behrens unsympathisch war.


  Als er bei seinem SUV stand, holte er das Smartphone aus der Tasche und wählte Hermann an.


  »’n Abend, Käpt’n«, meldete der sich.


  »Wo bist du jetzt?«


  »To Hus, im Hirsch.«


  »Ich bin in zehn Minuten bei dir. Ich hoffe, du hast schon etwas für mich.«


  »Heff ick.«


  »Bis gleich.«


  Die drei Rentner hatten sich in eine Ecke zurückgezogen, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


  Als Voss zu ihnen trat, wollten sie sich höflich erheben. Voss gab ihnen mit der Hand zu verstehen, dass sie sitzen bleiben sollten. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Der Wirt war ihm auf dem Fuß gefolgt. Voss bestellte ein Wasser und eine Runde Bier und Schnaps für seine Mitstreiter.


  Hermann sah ihn entsetzt an. »Dat wollt Se doch nicht wirklich, Käpt’n? Woter is doch nur zum Spülen dor. Dat könnt Se doch nech trinken.«


  »Ich muss. Ich hatte schon mehrere Biere und muss noch zurück zum Schloss. Wie sieht es bei euch aus? Habt ihr schon etwas herausgefunden?«


  »Jo, heff wi, dat hest, Hinnerk und ick heff.« 


  »Und?«


  »Een Augenblick«, sagte Hermann »De Wirt kümmt.«


  Nachdem der Wirt die Getränke serviert hatte und wieder außer Hörweite war, zog Hermann vier kleine Plastikbeutel aus der Tasche. 


  »Se wollten doch Proben ut de Ieskeller hebben. War een Klacks. De Ieskeller is jümmers unverschlossen. Da kann jeder rin. Da drinnen war nech nur gefrorenes Fleesch, dor war ock een Gewehr, dick eingewickelt in eene olle Wulldeck. Ick heff dat Paket utpackt, un wat ick gefunden habe, wor ein Gewehr. An de Schaft wor ein Bronzeschild, un darup stand G. H. v. H. Ick glöv, dat is dat vermisste Gewehr, oder wat denk Se?«


  »Du könntest recht haben. Sehr gute Arbeit, Hermann. Kannst du morgen nach Hamburg fahren, und zwar so früh, dass du zu Dienstbeginn bei Professor Moorbachs Institut bist? Sie soll die Proben sofort untersuchen.« Voss schob ihm die Tüten wieder zu. »Sobald du das Ergebnis hast, rufst du mich an. Es ist sehr dringend. Professor Moorbach weiß Bescheid.«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  »Nun zu dir, Hinnerk, was hast du herausgefunden?«


  »Ick heff mine Tratschtante schööne Augen mookt, un wi heff schnackt, un dorbi heff ick gehört, dat de Sohn vom Wirt eene Wunde am Been hett. Muss bannig weh doon. Min Tratschtante hat geseh’n, dat he Schmerztabletten wi Drops fret. Ick heff darauf Kuddel seggt, he schall mal gegen dat Been treten. So ganz ut Versehn.«


  »Dat heff ick och mockt«, fuhr Kuddel fort. Er hatte offenbar schon auf eine Gelegenheit gewartet, auch etwas beizutragen. »Se hett mal seh’n sollen, de is wi een Rakete gegen de Decke schoten.«


  »Das habt ihr super gemacht! Für morgen habe ich folgende Aufgaben für euch: Ich möchte, dass Florian Schäfer bewacht wird. Sollte er mit dem Gewehr verschwinden wollen, haltet ihn auf. Lasst euch dazu etwas einfallen. Wichtig ist, dass ihr zu jeder Zeit wisst, wo er ist. Außerdem möchte ich, dass ihr das Schloss überwacht. Vor allem die beiden Grafen. Fahrt nach Segeberg und mietet euch zwei Autos, damit jeder beweglich ist. Wie ihr euch aufteilt, ist eure Sache. Ich möchte nur nicht, dass uns Hubertus, Bernhardt oder Schäfer verloren gehen. Ich habe auf meinem Zimmer Minisender, die mit Magneten an Autos angebracht werden können. Hermann, du kommst am besten mit und übernimmst sie. Wie sie funktionieren, wisst ihr ja … Und ich werde wohl doch selbst nach Hamburg fahren und Silke die Proben bringen. Also, Hermann, gib sie wieder her. Habt ihr noch Fragen?«


  »Nee, Käpt’n, alls klor, dat wet Se doch«, sagte Hermann, und seine Kumpel nickten zustimmend.


  »Gut, dann hol dein Auto, Hermann.«


  »Käpt’n, dat is keen gute Idee. Ick heff so viel Bier und Köm Dupen, dat, wenn ich pusten schall, de Blasröhre platzt.«


  »Sehr vernünftig, dass du das sagst. Ich komme morgen um fünf in der Frühe hier vorbei. Einer soll mich dann erwarten, um die Minisender und die Empfangsgeräte zu übernehmen.«


  Voss erhob sich, ging zum Tresen und beglich seine und die Rechnung der drei. Sie hatten tatsächlich versucht, ein Bierfass leer zu trinken.


  Voss fuhr zum Schloss zurück, hoffend, dass er keiner Polizeistreife in die Hände fiel, denn auch sein Alkoholspiegel dürfte über dem Erlaubten liegen.


  Er lag kaum im Bett, als es leise an die Tür klopfte. Gleich darauf ging die Tür einen Spalt auf, und Sophie steckte den Kopf herein.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte sie leise.


  »Ich bitte sogar darum.«


  Sie schloss die Tür, drehte den Schlüssel um, huschte ans Bett, ließ den Hausmantel fallen und schlüpfte unter Voss’ Decke. Er spürte ihre nackte Haut, und sofort fühlte er, wie eine heiße Welle ihn durchflutete.


  Kapitel 22


  Pünktlich um fünf Uhr stand Voss vor dem Hotel. Hinnerk wartete schon auf ihn.


  »Hat Hermann verschlafen?«, wollte Voss wissen.


  »Nee, ick bin jümmers früh up de Been.«


  »Okay, hol die Geräte aus dem Wagen. Sind im Kofferraum. Nero lasse ich euch hier, damit ihr keine Angst habt.«


  Hinnerk grinste. »Dat mook Se man.«


  »Futter steht neben dem Karton mit den Geräten.«


  »Okay.«


  Voss wünschte ihnen viel Erfolg und fuhr los.


  Zwei Stunden später stand er vor dem Institut für Rechtsmedizin und Forensik. Das Gebäude lag bis auf den Eingang im Dunkeln. Voss stellte die Standheizung an, lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und wartete. Er fuhr hoch, als jemand gegen die Scheibe klopfte. Es war Silke, die ihn weckte. Voss reckte sich. Er rieb sich die Augen, gähnte und sah auf die Uhr. Er hatte tatsächlich über eine halbe Stunde geschlafen.


  Silke öffnete die Tür. Kalte Winterluft drang herein.


  »Habe ich den Meisterdetektiv endlich mal bei der Arbeit erlebt.«


  Voss war noch nicht zum Scherzen aufgelegt, deshalb sagte er sachlich: »Ich hab dir ein paar Proben von einem anderen Gefrierraum mitgebracht. Könntest du die gleich untersuchen lassen?«


  »So förmlich heute? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«


  »Keine einzelne, sondern ein ganzer Clan. Ich möchte dich mal sehen, wenn du aus einem lieblichen Traum gerissen wirst und nicht einmal einen Morgenkaffee bekommst.«


  »Das können wir ändern. Steig aus und komm mit. Außerdem bekomme ich langsam kalte Füße.«


  Zusammen gingen sie zu ihrem Büro.


  Im Vorzimmer fragte sie ihre Sekretärin, ob der Kaffee schon durchgelaufen sei, und bat sie schnell um einen großen Becher für Herrn Voss, da sonst mit dem berühmtesten Detektiv Hamburgs nichts anzufangen sei. Voss begrüßte Monika herzlich und entschuldigte sich für die Mühen, die er machte.


  »Beachten Sie ihn nicht«, sagte Silke scheinbar ernsthaft. »Der will sich nur einschleimen, um Sie irgendwann auszunutzen.«


  »Also, das ist …«


  »Nun komm schon«, unterbrach ihn Silke, »ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für dich.«


  Voss hatte sich gerade auf den Besucherstuhl vor Silkes Schreibtisch gesetzt, als auch schon der Kaffee kam, und zwar genau so, wie er ihn liebte – mit viel Milch.


  »Lass mal sehen, was du für mich hast.«


  Voss zog die Tüten mit den Proben aus der Tasche und reichte sie Silke. Die sah sie sich kurz an und rief dann Monika.


  »Bringen Sie die Tüten bitte ins Labor und sagen Sie, dass es dringend ist.«


  Als die Frau das Büro verlassen hatte, sagte Silke zu Voss: »Ich habe auch etwas für dich. Bei der Autopsie des Toten vom Birkengrund haben wir das Geschoss im Schädel gefunden. War ziemlich deformiert, aber wir konnten trotzdem die Waffe ermitteln, aus der geschossen wurde. Rate mal, welche es war.«


  »Wenn die Kugel im Schädel lag, kann das Geschoss keine große Durchschlagskraft gehabt haben. Sie stammt also nicht aus einem Gewehr, sondern aus einer Pistole. Da nur eine Pistole sichergestellt wurde, soweit ich weiß, handelt es sich um die, die Nero meinem Verfolger abgejagt hat.«


  »Ich bin dumm. Ich hätte dir die Frage stellen sollen, bevor du deinen Kaffee hattest.«


  »Wieso hast du mir das nicht schon früher gesagt?« Voss’ Stimme klang leicht verärgert.


  »Weil mir Schröder erst jetzt erlaubt hat, die Information an dich weiterzugeben.«


  »Dieses Schlitzohr. Von mir erwartet er, alle Informationen sofort weiterzuleiten, aber er selbst lässt sich Zeit. Trotzdem, ich werde den Fall vor ihm lösen. Ich kenne jetzt die Zusammenhänge, nur beweisen kann ich nicht alles. Da muss ich mir noch etwas einfallen lassen.«


  »Was willst du jetzt machen? Die Analyse der Spuren aus dem Gefrierkeller werden noch ein paar Stunden dauern. Ich rufe dich an, wenn ich sie habe.«


  »Ich fahre zunächst zu Vera, um zu sehen, ob etwas im Büro anliegt, und danach geht’s zurück zum Schloss.«


  Er verabschiedete sich, nicht ohne noch mal auf die Dringlichkeit der Analyse hingewiesen zu haben.


  Im Büro traf er auf eine stark erkältete Vera. Voss unterhielt sich eine Weile mit ihr. Dann beauftragte er sie, bei der Zeitarbeitsfirma einen Telefondienst zu engagieren. Während sie telefonierte, bestellte er ein Taxi und vereinbarte, dass er die Rechnung überweisen würde. Dieses Verfahren wandte er häufig an, und es wurde von der Taxizentrale akzeptiert. 


  Als Vera ihm mitteilte, dass in einer halben Stunde eine Telefonistin erscheinen würde, schickte Voss sie mit dem Taxi nach Hause. Er begleitete sie zum Auto und sagte ihr, dass sie sich nicht im Büro sehen lassen sollte, bevor sie völlig auskuriert war. Vera bedankte sich für seine Fürsorge.


  40 Minuten später erschien die Aushilfskraft. Zu Voss’ Freude handelte es sich um eine Frau, die schon wiederholt bei ihm gearbeitet hatte. Er brauchte sie nicht anzulernen. Nach einer kurzen Einweisung in die laufenden Arbeiten brach er auf.


  Während der Fahrt ging er alle Fakten des Falls durch und ordnete sie gedanklich in zeitlicher Reihenfolge. Ein paar Sachen konnte er noch nicht zuordnen, doch auch darüber glaubte er bald Klarheit zu haben.


  Seine Gedanken wurden durch das Klingeln des Smartphones unterbrochen. Hermann rief an.


  »Was gibt’s, Hermann?«


  »Könnt Se schnacken?«


  »Ja, ich bin unterwegs zum Schloss und hab dich auf der Freisprechanlage. Also schieß los.«


  »Käpt’n, wat ich Ihnen nu vertell, dat glöv Se mi im Leben nech. Ick wör rein baff wesen.«


  »Mach es nicht so spannend. Was gibt es?«


  »Se hett uns doch Nero dorloten. Als nu Florian Schäfer weggefahren ist, bin ick achter ran und heff Nero mitgenommen. He fohrt to erst to Marklewitz un blev dort ’ne halbe Stunde. Dann let he sin Wagen bi Marklewitz stehn und geit to Fuß zum Schloss. Ick mit Nero achter ran. Nero schnüffelt am Boden, ward jümmers unruhiger, un dann reißt he mi die Leine ut de Foten un peest Florian hinterher. Ich konnte gar nech so gau kiecken, as de över den Schäfer war.«


  »Ist etwas passiert? Hat er ihn verletzt?«, unterbrach Voss.


  »Nee, dazu ist dat nech kommen. Ick wör gau dor un heff Nero wat vertellt. Aber, Käpt’n, nu geit’s los. De Florian war so verbiestert und hett so’n Schiss vor Nero gehabt, da he sech glatt in de Büchs geschissen hett. Ich dacht, dat wör ne goode Gelegenheit, ihn zu befragen, und dat hett klappt. He hett alles, wat he över di ganze Geschicht gewusst hett, nur so rausgespuckt. Ick wör gar nech so gau mitgekommen. Darum hett he mi dat alles in min Notizbook schreiben mütt, un he hett ook unterschrieven. Dar wör’s, Käpt’n.«


  »Super, Hermann! Das gibt eine Prämie. Ich werde in einer Stunde am Hotel sein. Dann kannst du mir alles genau berichten. Wo ist Florian jetzt?«


  »Up sin Stuv. Ick heff em Stubenarrest gegeben. Kuddel sitzt davor un passt up, dat he nech abhaut.«


  »Passt auf, dass er sich frei bewegen kann, nicht, dass er uns wegen Freiheitsberaubung belangt. Das würde vieles verderben.«


  »Geit klor. Ich segg Kuddel, he schall runterkommen, un dann segg ich Florian, he kann gohn, wann immer he will.«


  »Okay, das ist in Ordnung.«


  Als Voss beim Hotel ankam, erwarteten ihn Hermann und Kuddel vor der Tür.


  »Was macht Schäfer?«, fragte er, nachdem er den beiden Getreuen die Hand geschüttelt hatte.


  »Dem geit es good. He is in sin Stuv.«


  »Ihr habt ihm doch gesagt, dass er machen kann, was er will?«


  »Hepp wi, Käpt’n, hepp wi.«


  Voss sah Hermann forschend an. Der konnte ein Grinsen nicht völlig verbergen. Voss ahnte Schlimmes.


  Hermann führte ihn zur Treppe in den ersten Stock. Noch bevor er sie erreichte, stürmte Nero auf ihn zu. Er tat, als hätte er seinen Herrn seit Monaten nicht mehr gesehen. Voss ließ ihn einen Augenblick gewähren, dann befahl er ihm Ruhe.


  »Wo ist Schäfer?«


  Hermann zeigte nach oben. »Boben.«


  »Und er ist nicht heruntergekommen?«


  »Nee.«


  »Und wo war Nero?«


  »He hett sich bei di Treppe ausgeruht.«


  Voss sah die beiden kopfschüttelnd an, musste aber innerlich grinsen.


  »Ihr beiden seid Schlitzohren. Mit Nero am Fuß der Treppe würde er nie runterkommen.«


  »Da könnt wi doch nechts för.« 


  »Na gut, lassen wir das. Gib mir mal dein Notizbuch – oder besser, wir gehen in die Gaststube und sehen mal, ob wir einen Kaffee bekommen können.« 


  Voss wandte sich an Nero und befahl ihm, sich am Fuß der Treppe hinzulegen. Da er nicht den Befehl zum Aufpassen gegeben hatte, konnte jeder ihn passieren, ohne auch nur beachtet zu werden.


  »Dat glöv ick jetzt nech, Käpt’n, Se sind ook nech besser als wi.« Hermann sah Voss mit einem breiten Grinsen an. 


  In der Gaststube bestellte Voss sich ein Käsebrot und einen Pott Kaffee mit viel Milch. Die beiden Rentner begannen den Morgen mit einem Bier. Hermann reichte ihm das Notizbuch.


  Voss’ Stirn legte sich in Falten, als er versuchte, das Geschriebene zu entziffern. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich bis zum Ende durchgearbeitet hatte. Danach starrte er eine Weile vor sich hin. Abwesend trank er hin und wieder einen Schluck Kaffee. Nach einigen Minuten hatte er einen Entschluss gefasst. Er steckte Hermanns Notizbuch ein. 


  »Ich werde Schäfer besuchen. Für euch habe ich im Augenblick nichts mehr.«


  Er ging zurück in den Flur. Die Treppe, die zu den Privaträumen im ersten Stock führte, ähnelte mehr einer Stiege. Nero folgte ihm. An der Tür, die Hermann ihm beschrieben hatte, klopfte er an. Ohne auf ein »Herein« zu warten, öffnete er und trat, gefolgt von Nero, ein.


  Als Nero Florian Schäfer witterte, sträubten sich seine Nackenhaare. Er fletschte die Zähne und stieß ein grollendes Knurren aus.


  »Ruhig, Nero. Platz!«


  Gehorsam ließ er sich auf dem Boden nieder, ohne jedoch Florian aus den Augen zu lassen.


  Das Zimmer war ein typisches Jugendzimmer. Voss drehte einen Schreibtischstuhl um, setzte sich und sah Florian mit einem harten, durchdringenden Blick an.


  »Sie haben sich da in eine schöne Scheiße geritten.«


  »Ich … ich weiß«, stotterte Florian.


  Voss hatte das Gefühl, dass er jeden Augenblick anfangen würde zu weinen. Er schwieg und starrte ihn mit mitleidlosem Blick an. Das Schweigen wirkte drohender als jedes Wort. Es dauerte nicht lange, und Florian fing an zu schluchzen. Er war sichtbar um Fassung bemüht.


  Voss wartete noch eine Weile, bevor er sagte: »Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, wie Sie sich halbwegs aus dem Schlamassel ziehen können. Wenn Sie sich bedingungslos der Staatsanwaltschaft zur Verfügung stellen, dann könnte das Ihr Strafmaß positiv beeinflussen. Sind Sie dazu bereit?«


  Florian nickte und wischte mit den Handrücken die Tränen aus den Augen.


  »Gut, ich werde jetzt mit der Polizei sprechen und Sie ankündigen. Anschließend fahre ich Sie nach Bad Segeberg. Waschen Sie sich das Gesicht und ziehen Sie etwas Vernünftiges an. Ich warte unten an der Treppe.« 


  Die Fahrt zum Polizeipräsidium verlief in Schweigen. Voss wollte Florian in seinen eigenen Gedanken schmoren lassen, um den letzten Widerstand zu brechen.


  Im Präsidium wurde er direkt in den Verhörraum Nummer eins geführt, während Voss Kriminalhauptkommissar Schröder aufsuchte. Nachdem er ihn in die Ermittlungen betreffs Florian eingewiesen hatte, bat Schröder ihn, in seinem Arbeitszimmer zu warten. Er selbst suchte den Verhörraum auf.


  Erst nach einer Stunde kam er zurück. An seiner sorgenvollen Miene erkannte Voss, dass er wahrscheinlich dieselben Befürchtungen hatte wie er selbst.


  Schröder hatte sich kaum gesetzt, als er sagte: »Tolle Arbeit, Voss. Wir haben nur ein Problem. Es mag ja alles stimmen, was Schäfer ausgesagt hat, nur können wir es nicht beweisen. Selbst wenn er unter Eid aussagt, steht letztlich Aussage gegen Aussage.«


  »Ich weiß«, antwortete Voss, und nach einer kurzen Pause: »Deshalb habe ich mir etwas ausgedacht, womit wir ein Geständnis bekommen könnten.«


  Schröder sah ihn argwöhnisch an. »An was denken Sie?«


  »Besser, Sie wissen es nicht, dann sind Sie nicht verpflichtet einzugreifen. Ich bitte Sie nur, alle möglichen Beteiligten zusammenzurufen. Am besten im Schloss, da Graf Hubertus von Haltern kaum transportfähig sein dürfte.«


  Schröder überdachte den Vorschlag, bevor er antwortete. »Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache. Ich habe mich über Sie erkundigt. Als ich erfuhr, mit welchen Methoden Sie arbeiten und welche Risiken Sie dabei eingehen, da standen mir, milde ausgedrückt, die Haare zu Berge.«


  »Keine Sorge, diesmal sind keine Kraftakte geplant, und alles ist legal.« Im Wesentlichen, fügte er in Gedanken hinzu. »Wichtig ist nur, dass Sie nicht eingreifen, bevor ich Ihnen ein Zeichen gebe.«


  Wieder dachte Schröder nach. Dann sagte er: »Gut, ich werde das Vorgehen mit der Staatsanwaltschaft besprechen und rufe Sie an, wie wir weiter verfahren. Schäfer können Sie mitnehmen, sobald er das Protokoll unterschrieben hat. Er weiß, dass er uns jederzeit zur Verfügung stehen muss.«


  »Viel Glück beim Staatsanwalt. Ich warte beim Wagen auf Schäfer.«


  Während der Rückfahrt erklärte Voss, was er von ihm erwartete. Es war wichtig, dass er den Plan begriff.


  Voss merkte schnell, dass Florian nicht der Hellste war. Deshalb ging er in Wahlbrunn mit ihm auf sein Zimmer, um das Vorhaben im Detail einzustudieren. 


  Auf dem Rückweg zum Schloss rief Schröder an und teilte mit, dass der Staatsanwalt mit dem Vorhaben einverstanden sei, vorausgesetzt, dass kein Gesetz gebrochen wurde. Die betroffenen Personen seien für morgen 15 Uhr zum Schloss beordert worden.


  Als Voss wenig später in die Eingangshalle trat, wartete Sophie auf ihn. Sie wirkte unruhig. Noch bevor er nach dem Grund fragen konnte, sprach sie ihn erregt an.


  »Weißt du, was das zu bedeuten hat? Die Polizei will, dass ich und meine Brüder morgen um drei Uhr für eine Befragung zur Verfügung stehen.«


  »Komm, gehen wir auf mein Zimmer. Hier ist nicht der Ort, um darüber zu sprechen.«


  Voss nahm sie beim Arm und führte sie mit sanfter Gewalt die Treppe hoch. Um niemandem Gelegenheit zu geben, an der Tür zu lauschen, befahl er Nero, draußen liegen zu bleiben.


  Voss führte Sophie zu einem Sessel und nahm ihr gegenüber Platz.


  »Was ich dir jetzt erzähle, muss unter allen Umständen unter uns bleiben. Versprichst du mir das?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an und nickte.


  »Die Polizei hat für morgen alle Personen, die etwas mit dem Mord an den Mädchen und an dem Diener zu tun haben könnten, zum Schloss befohlen. Es ist meine Absicht, die Täter zu überführen und den Fall abzuschließen. Solltest du irgendetwas über den Fall wissen, und sei es eine Kleinigkeit, solltest du es mir sagen, sonst befürchte ich, dass die Staatsanwaltschaft dich wegen Beihilfe anklagen könnte. Ich weiß beispielsweise, dass du einmal ein Verhältnis mit Hannes Lüders, dem Rechtsanwalt, hattest. Ich meine es ganz ernst: Wenn du etwas weißt, sage es mir vor morgen drei Uhr nachmittags.«


  Sophie sah ihn so entsetzt an, dass er sich fragte, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte, sie einzuweihen oder ihr Verhältnis zu Lüders zu erwähnen.


  Sie erhob sich und eilte mit einer geflüsterten Entschuldigung aus dem Zimmer. Voss hatte gerade noch Zeit, Nero zu befehlen, Platz zu machen.


  Eine Zeit lang beschäftigte ihn Sophies sonderbares Verhalten. Als er auch nach längerem Nachdenken keine Erklärung dafür fand, verschob er den Gedanken ins Unterbewusstsein, was ihm aber nur mit mäßigem Erfolg gelang. Um sich abzulenken, ging er zu Oma Bertha.


  Nach dem Abendessen rief er Knut Hansen an. Da er nicht ans Telefon ging, sprach er auf die Mailbox: »Wenn du eine Story willst, muss du morgen um drei Uhr nachmittags auf Schloss Herrmannsthal sein. Die Fälle der Frauenleichen im Eiskeller und der des erschossenen Dieners finden dort ihren Abschluss.«


  Danach ging er zu Bett.


  Am nächsten Morgen nahm er das Frühstück wieder bei Oma Bertha ein, denn er wollte ein Zusammentreffen mit der Familie vermeiden. Vor allem wollte er keine Fragen bezüglich des heutigen Treffens mit der Polizei beantworten. Nach dem Frühstück unternahm er mit Nero einen langen Spaziergang. Hier an der frischen Winterluft konnte er die Vorgehensweise am besten durchdenken. Um nicht gestört zu werden, nahm er nicht den Weg ins Dorf, sondern den Fahrweg zur Jagdhütte. Nero führte er an der Leine, um auch durch ihn nicht gestört zu werden.


  Er war eine halbe Stunde gegangen, als kurz hintereinander zwei Schüsse fielen. Er ließ sich instinktiv zu Boden fallen, Nero warf sich, ganz entgegen seiner Gewohnheit, neben ihn …


  Punkt drei Uhr nachmittags betraten Kriminalhauptkommissar Schröder, ein weiterer Beamter in Zivil sowie drei uniformierte Polizisten die Bibliothek. In ihr hatten sich neun Personen versammelt. Neben den gräflichen Geschwistern waren es Förster Marklewitz, Florian Schäfer und sein Vater, der Wirt, Landhändler Behrens sowie Rechtsanwalt Lüders. Sie starrten die Beamten je nach Gemütslage wütend, neugierig, betont gelangweilt oder schuldbewusst an.


  Schröder, der für die Einberufung der Versammlung verantwortlich war, schaute ungeduldig auf die Uhr. Als Voss um fünf Minuten nach drei immer noch nicht erschienen war, bezwang er seine Unruhe. Sich souverän gebend, wandte er sich an die Gräfin und die verstreut im Raum sitzenden Herrn.


  »Guten Tag, da mich alle Anwesenden kennen, brauche ich mich nicht vorzustellen. Ich habe Sie hierher gebeten, um die Aufklärung dreier Mordfälle, die sich auf dem Anwesen Herrmannsthal zugetragen haben, abzuschließen.«


  »Von ›gebeten‹ kann wohl keine Rede sein«, krächzte Graf Hubertus ätzend. Er saß in einem Rollstuhl in Schröders Nähe. Trotz der Wärme im Raum war er in eine Wolldecke gewickelt. Sein Gesicht wirkte bleich, eingefallen und starr, wie eine Totenmaske.


  Schröder ging auf den Zwischenruf nicht ein, sondern fuhr mit seiner Einleitung fort, wobei er immer wieder verstohlen auf die Uhr sah. Als er kaum noch wusste, wie er seinen Vortrag strecken konnte, ging die Tür auf. Mit einem fröhlichen »Guten Tag« trat Voss ein. Ihm schien gar nicht bewusst zu sein, dass er sich 15 Minuten verspätet hatte. Er ging auf Schröder zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Schröder nickte. Er drehte sich zu dem Kriminalbeamten in Zivil um und winkte ihn heran. Flüsternd gab er den Auftrag weiter. Der Beamte nickte bestätigend, gab einem Polizisten ein Zeichen, ihm zu folgen, und beide verließen den Raum.


  Das Intermezzo hatte die Spannung im Saal um etliche Grade erhöht.


  Schröder ergriff wieder das Wort. »Da Herr Voss vor Ort intensive Ermittlungen durchgeführt hat, möchte ich ihn bitten, die Ergebnisse seiner Nachforschungen selbst vorzutragen. Herr Voss, bitte.«


  »Danke, Herr Kriminalhauptkommissar.« Voss wandte sich an die Zuhörer. »Ich will Sie nicht mit Details belästigen. Vorab nur so viel: Mit zwei Ausnahmen hat jeder der hier Versammelten ein Verbrechen begangen.«


  Empörte Zwischenrufe folgten. Graf Hubertus lachte höhnisch und krächzte: »So ein Quatsch. Das kostet Sie eine Klage wegen Verleumdung und …«


  Er konnte nicht weitersprechen. Ein Hustenreiz verhinderte jedes weitere Wort. Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund, konnte jedoch nicht verhindern, dass Blut an seinem Kinn herabtropfte. Gräfin Sophie sprang auf und eilte zu ihrem Bruder, um ihm zu helfen, doch der stieß sie mit einer herrischen Geste zur Seite. Mit einem vorwurfsvollen Blick zu Voss setzte sie sich wieder auf ihren Platz neben Bernhardt. 


  Rechtsanwalt Lüders stand auf. »Den Quatsch höre ich mir nicht länger an.« Er machte ein paar Schritte Richtung Ausgang. Behrens folgte seinem Beispiel.


  »Setzen Sie sich!«, befahl der Kriminalhauptkommissar. Auch er stand auf. »Dies ist keine Unterhaltungsveranstaltung, bei der jeder tun kann, was ihm beliebt. Jeder, der ohne meine Erlaubnis den Raum verlässt, wird festgenommen und verbringt die Nacht in Untersuchungshaft.«


  Lüders ging wütend zu seinem Platz zurück und sagte laut: »Das hat ein Nachspiel, Herr Kommissar.«


  Behrens folgte stumm seinem Beispiel.


  Voss wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war.


  »Ich will meine Behauptung nicht so im Raum stehen lassen. Alle, die vor drei Jahren, am 29. Januar, an der Party in der von Halternschen Jagdhütte teilgenommen haben, haben sich an minderjährigen Mädchen vergangen oder zugelassen, dass sich andere an ihnen vergingen. Die Obduktion hat die Minderjährigkeit der Mädchen eindeutig festgestellt. Es liegen außerdem zwei Zeugenaussagen vor, dass Graf Hubertus von Haltern speziell Minderjährige für diese Sexparty, aber auch für frühere, bestellt hat. Sie, Herr von Haltern«, Voss deutete auf Graf Hubertus, »tragen die Hauptschuld. Aber nicht nur daran. Sie haben auch Ihren Diener, Karsten Wegerecht, ermordet. Auch für diese Tat gibt es einen Zeugen. Haben Sie dazu etwas zu sagen, Herr von Haltern?«


  »Warum sollte ich es verneinen, wenn Sie glauben, es beweisen zu können?«, krächzte er höhnisch. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen. »Dieser Hund wollte mich erpres…« Der Rest erstarb erneut in einem Hustenanfall.


  Voss wandte den Blick von dem Schwerkranken zu Marklewitz. »Haben Sie dazu etwas zu sagen, Herr Marklewitz?«


  Der Angesprochene stand auf. Mit ruhiger, fester Stimme sagte er: »Ja, Herr Voss, dazu habe ich etwas zu sagen.«


  »Halt die …« Wieder erstickten die Worte des Grafen.


  Marklewitz ließ sich dadurch nicht ablenken. »Ich habe gesehen, wie Graf Hubertus den Diener erschossen hat, und ich habe ihm geholfen, Wegerecht im Birkengrund zu begraben. Die Schuld, den Mord nicht gemeldet zu haben, lastet seitdem schwer auf mir. Ich bin froh, dass mein Tun ans Tageslicht gekommen ist. Und ich bin bereit, die Konsequenzen meines Handelns zu tragen, ohne Wenn und Aber.«


  Marklewitz setzte sich. Seine Tochter umarmte ihn. Voss sah an seiner Miene, wie erleichtert er war. Fast dankbar blickte Marklewitz ihn an.


  »Kommen wir nun zu den Morden im Eiskeller, die aufzuklären ich von Gräfin Sophie beauftragt wurde. Der Mörder ist«, in der Bibliothek herrschte Totenstille, »Graf Bernhardt.«


  »Sind Sie verrückt geworden!« Der Graf schoss von seinem Stuhl hoch.


  »Setzen!«, donnerte Voss. »Sie haben nicht das geringste Recht, hier loszupoltern. Sie haben nicht nur die zwei jungen Mädchen ermordet, sondern auch zwei Mordanschläge auf mich verübt. Den letzten erst vor ein paar Stunden. Dass ich hier lebend vor Ihnen stehe, Haltern, das habe ich nur Ihrer Schwester zu verdanken. Beide Male hat sie mir das Leben gerettet. Immer, wenn Sie mir folgten, ist sie Ihnen nachgegangen. Leider konnte sie beim ersten Mal nicht verhindern, dass Sie auf mich schossen. Und heute Morgen hat sie mit ihrem Schuss auf Sie dafür gesorgt, dass Sie Ihr Ziel verfehlten. Ich möchte wetten, dass …« 


  Weiter kam Voss nicht, denn Florian Schäfer unterbrach ihn. Er war aufgesprungen und rief: »Nein, nein, das stimmt nicht. Ich war es. Ich … ich habe die Mädchen getötet. Bernhardt ist unschuldig.«


  Er rannte zum Grafen und fiel ihm schluchzend um den Hals. »Sag ihnen, dass du es nicht warst.«


  Bernhardt von Haltern versuchte sich zu befreien, doch Florian klammerte sich fest an ihn.


  Zu früh, du Idiot. Du sollst doch auf ein Zeichen warten, schimpfte Voss in Gedanken, während er laut sagte: »Nun, Haltern, Spross eines alten Adelsgeschlechts, besitzen Sie den Schneid und die moralische Größe, für Ihre Taten einzustehen, oder wollen Sie, dass Ihr Geliebter für Sie die Strafe verbüßt? Wenn Sie das tun, sind Sie weniger wert als der gemeinste Verbrecher, der nicht das Privileg einer adligen Erziehung genoss.«


  Jetzt ist es so weit, dachte Voss. Entweder war es ihm gelungen, ihn bei seiner Ehre zu packen, und er gestand, oder er konnte nur wegen der beiden Mordversuche auf Voss belangt werden. Die Morde an den Mädchen würde er ihm nämlich nicht nachweisen können. Voss beobachtete den Grafen mit durchdringendem Blick.


  Für einige Augenblicke sah es so aus, als würde Bernhardt von Haltern zusammenbrechen. Doch dann schleuderte er Florian zur Seite, packte Sophie am Arm, riss sie brutal aus dem Stuhl hoch und zog gleichzeitig ein Stilett aus der Hosentasche. Voss und die Beamten waren von seinem Handeln so überrascht, dass sie ihre Waffen erst zogen, als Bernhardt die scharfe Klinge schon an Sophies Halsschlagader setzte. 


  »Keiner bewegt sich!«, schrie er. »Rufen Sie Ihre Beamten herein. Wenn Sie tun, was ich sage, geschieht der Gräfin nichts, sonst …«


  Schröder griff zum Handy. Voss zischte ihm etwas zu.


  »Graf Bernhardt hat freies Geleit. Er hat eine Geisel. Es wird nichts unternommen!«, wies der Kommissar seine Beamten an.


  Graf Bernhardt bewegte sich auf die Tür zu. Sein Bruder hatte sich mithilfe von Lüders hochgestemmt.


  »Lass Sophie los, du Memme. Willst du dich so deiner Verantwortung entziehen? Du bist ein von Haltern! Vergiss das …«


  Die deutlichen Worte schienen seine Kräfte aufgezehrt zu haben. Er sackte in sich zusammen. Hätte Lüders nicht zugepackt, wäre er auf den Boden geschlagen.


  Voss hatte die Ablenkung genutzt, um sich der Tür zu nähern.


  »Bleiben Sie stehen!«, schrie Graf Bernhardt hysterisch. In der Erregung hatte er Sophie mit dem Messer geritzt. Blut rann an ihrem Hals hinunter. 


  »Jeder bleibt auf seinem Platz!«, befahl Schröder.


  Graf Bernhardt hatte die Tür erreicht und befahl seiner Schwester, sie zu öffnen. Als sie nicht gleich reagierte, drückte er das Messer fester gegen die Halsschlagader. Mehr Blut floss aus der Wunde.


  Voss sah, wie Sophie die Zähne zusammenbiss. Eine Träne rann über ihre Wange, aber sie sagte kein Wort. Sie griff zur Klinke, drückte sie herunter und zog die Tür auf.


  Voss spannte seine Muskeln an, bereit, sich jeden Moment auf Graf Bernhardt zu stürzen.


  In den nächsten Sekunden geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Sophie zog die Tür auf und stieß einen Schrei aus. Graf Bernhardt starrte entsetzt auf die offene Tür, von wo aus ein gefährliches, dumpfes Grollen ertönte. Es kam von Nero. Er füllte die Öffnung fast ganz aus, seine Nackenhaare standen senkrecht in die Höhe, die Zähne waren gefletscht. Die langen, gelben Reißzähne ragten senkrecht auf – ein Bild des Schreckens.


  Voss schoss auf Graf Bernhardt zu, packte die Hand mit dem Messer und riss sie zurück. Im nächsten Moment stieß der Graf einen tierischen Schrei aus. Sein Arm hing schlaff herunter. Voss hatte ihm das Schultergelenk ausgekugelt.


  »Festnehmen!«, befahl Schröder. »Alle!«


  ***


  Drei Wochen später saßen Silke Moorbach, Gräfin Sophie, Vera Bornstedt und Jeremias Voss in einem Gourmet-Tempel in der Hamburger Altstadt. Die leeren Teller und die zufriedenen Gesichter zeigten, dass es ihnen geschmeckt hatte. 


  Nachdem vor allen ein Mokka, für die Damen zusätzlich ein Likör und vor Voss ein Cognac standen, war er bereit, Fragen zu beantworten.


  Es war Silke, die den Anfang machte. Sie wollte wissen, wie es nach der Verhaftung von Graf Bernhardt auf dem Schloss weitergegangen war.


  »Das Wichtigste ist, dass der Graf die Morde an den Mädchen und die Anschläge auf mich gestanden hat. Die Schmerzen in der Schulter haben offenbar seine Widerstandskraft gebrochen«, sagte Voss und fuhr fort: »Als Begründung gab er an, es sei eine Kurzschlusshandlung aus Eifersucht gewesen. Als Florian Schäfer nach der Party nicht zurückkam, war er zur Jagdhütte gegangen und hatte ihn zusammen mit den Mädchen im Bett gesehen. Er dachte, Florian hätte mit ihnen geschlafen, und ist ausgerastet. Mit dem Knauf der Pistole schlug er den Mädchen den Schädel ein. Florian merkte es erst hinterher. Er war zu betrunken, um den Mädchen zu helfen. Erst am Vormittag wurde ihm bewusst, was passiert war. In seiner Panik lud er die Leichen in seinen Pick-up und fuhr damit zu seinem Vater. Der schleppte die Toten in seinen Gefrierraum und fuhr anschließend zum Grafen. Gemeinsam kamen sie überein, die Leichen im Eiskeller verschwinden zu lassen.«


  »Und wer hat auf Sie geschossen?«, wollte Vera wissen, die erst jetzt von Sophie erfahren hatte, dass Voss zweimal das Ziel eines Anschlags gewesen war.


  »Das war ebenfalls der Graf. Er wollte mich aus dem Weg schaffen, weil ich ihm gefährlich werden konnte. Bei der Vernehmung bedauerte er, dass ihm das nicht geglückt war. Wirklich ein Früchtchen«, sagte Voss zu Sophie. Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Hier sitzt mein Schutzengel. Sie hat mir zweimal das Leben gerettet. Liebste Sophie, ich danke dir aus tiefstem Herzen. Ohne dich müsste ich mir jetzt einen Job im Jenseits suchen.«


  Sophies Wangen röteten sich. Ihre Augen waren feucht. Sie wollte etwas sagen, doch Voss ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Es hat keinen Sinn, deine Taten herunterzuspielen. Es war genau so, wie ich es gesagt habe.«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, antwortete sie scherzhaft, wohl um ihre Gefühle zu überspielen. »Ich wollte nämlich fragen, wer auf Svenja geschossen hat. War das auch mein Bruder?«


  »Nein. Er war zwar der Auftraggeber, aber geschossen hat Florian Schäfer. Es war aber nicht beabsichtigt, irgendjemanden zu verletzen. Dass Svenja getroffen wurde, war ein Unglücksfall. Florian sollte sie nur erschrecken, um sie daran zu erinnern, nichts auszuplaudern. Bernhardt hatte die Befürchtung, dass ich über die Jugendclique seine Beziehung zu Florian aufdecken könnte, denn obwohl Florian viel mit Hubertus zusammen war, hatten Bernhardt und er damals schon eine intime Beziehung.«


  »Bleibt noch die Frage: Was, denkst du, geschieht jetzt mit den Betroffenen?«, fragte Sophie.


  Voss dachte einen Augenblick nach. »Das ist nicht leicht zu beantworten. Dein Bruder Hubertus wird sich der irdischen Gerichtsbarkeit entziehen. Bernhardt bekommt wohl lebenslänglich. Wie das Gericht Florians Fall bewertet, kann ich nicht voraussehen. Dass er sich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt hatte, wird einen Einfluss auf das Urteil haben. Der alte Marklewitz, der Zeuge der Ermordung des Dieners gewesen war und mitgeholfen hat, ihn zu begraben, könnte, wenn er Glück hat, eine Bewährungsstrafe erhalten. Und alle anderen werden wohl mit einem blauen Auge davonkommen. Es wird der Staatsanwaltschaft nicht gelingen, den Nachweis zu führen, dass die Männer Sex mit Minderjährigen hatten. Es sei denn, die drei überlebenden Mädchen werden gefunden und sind zu einer entsprechenden Aussage bereit. Die Einzigen, die Konsequenzen aus ihrem Handeln gezogen haben, sind der Rechtsanwalt und der Staatssekretär. Lüders hat seinen Dienst quittiert, und der Staatssekretär ist von allen Ämtern zurückgetreten und rechnet nun mit einem Parteiausschlussverfahren.«


  Silke wollte etwas sagen, doch Sophie kam ihr zuvor. Ich habe doch noch eine Frage: »Was hast du Schröder zugezischt, als Bernhardt mich in seiner Gewalt hatte?«


  Voss lächelte. »Ich habe ihm gesagt, dass er die in der Halle wartenden Beamten nicht hereinrufen soll, da ich Nero vor der Tür postiert und ihm den Befehl gegeben hatte, niemanden herauszulassen.«


  »Jetzt aber genug von Mord und Totschlag«, sagte Silke. Auf einen Wink von ihr räumte der Kellner das Geschirr ab und servierte nochmals Likör und Cognac. 


  Als er gegangen war, öffnete sie ihre Handtasche und zog einen mehrfach gefalteten Zettel heraus.


  »Jetzt wird sich zeigen, wer das heutige Dinner bezahlt«, sagte sie und blickte bedeutungsvoll in die Runde. »Jeremias und ich haben zu Beginn der Ermittlungen gewettet, wer den Fall zuerst löst, die Polizei oder er. Der Verlierer muss das Dinner bezahlen. Dies hier ist Jeremias’ Antwort.«


  Sie faltete bedächtig den Zettel auseinander. Dann musste sie lachen. Sie hielt den Zettel hoch, sodass alle ihn lesen konnten. Auf ihm stand nur ein Wort: Ich.


  Voss zog ebenfalls einen Zettel aus der Tasche, faltete ihn auseinander und hielt ihn lächelnd hoch. Auch da stand nur ein Wort: Du.


  Die Rechnung wurde geteilt.
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